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    	In der nächsten Folge

  


  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über diese Folge


  Folge 43.


  Als ein prominenter Stadtrat nach einem Vipernbiss stirbt, läuten beim G-Team sämtliche Alarmglocken. Denn er ist nur ein weiteres Opfer in einer Reihe mysteriöser Unfälle. Alle Todesopfer stehen mit der Gerichtsverhandlung gegen den Mafia-Boss Tony Brentano in Zusammenhang. Doch ohne Zeugen droht der Prozess zu platzen.


  Mit aller Kraft versuchen die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker die letzten zwei Zeuginnen zu schützen. Doch der geheimnisvolle Killer ist ihnen bereits auf der Spur  und bisher hat er noch nie sein tödliches Ziel verfehlt…


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Über den Autor


  Christian Weis, Jahrgang 1966, lebt im Norden Bayerns. Seine Erzählungen wurden in Magazinen und Anthologien veröffentlicht und für den Deutschen Science Fiction Preis sowie den Fränkischen Krimipreis nominiert. Mehr über Christian Weis in seinem Blog »Schreibkram & Bücherwelten« unter: www.chweis.wordpress.com
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  PROLOG


  Der Hinterhof war noch trostloser als die dunklen Ecken in der Bronx, in denen Gino zuletzt immer seinen Stoff gekauft hatte. Mülltonnen in Zweierreihen, dazwischen Bauschutt. Der Asphalt übersät mit Zigarettenkippen, als würde hier jeder Idiot den Aschenbecher seines Autos ausleeren. Und wenn man nicht aufpasste, rutschte man schneller auf einem gebrauchten Kondom aus, als man Wichser sagen konnte.


  Akron, Ohio. Was für ein Scheißkaff.


  Immerhin hatte Gino in der Stadt einen heißen Tipp erhalten, wo er bezahlbares Koks in guter Qualität bekam. Hoffentlich war das keine Verarsche. Das Zeug, das ihm letzte Woche irgend so ein Schulhofdealer angedreht hatte, war dermaßen stark gestreckt gewesen, dass er selbst bei doppelter Dosis kaum etwas gespürt hatte. Aber wenn man so weit weg von zu Hause war und keine Sau kannte, war es verdammt schwierig, verlässliche Quellen aufzutun.


  Der Kerl, der Gino an der Ecke erwartete, war einen halben Kopf kleiner als er und verdeckte sein Gesicht mit der Kapuze seiner Joggingjacke. Er trippelte nervös von einem Bein aufs andere. Oh Mann, dem Typen sah man den Dealer auf eine Meile Entfernung an. Vermutlich war er selbst sein bester Kunde. Außerdem schien er allein zu sein. In der Bronx würde er keine Nacht durchstehen, ohne eins auf die Fresse zu kriegen oder von den Cops hochgenommen zu werden.


  Als Gino sich vorsichtig näherte, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine weitere Gestalt, die sich im Mondschatten hinter den Mülltonnen postiert hatte. Sie wirkte zwar eher schmächtig, trug aber vermutlich eine Waffe. Also hatte der Kapuzenjohnny doch für Rückendeckung gesorgt. Gut, denn mit Profis machte man im Allgemeinen die besseren Geschäfte. Jedenfalls nach Ginos Erfahrung.


  »Quazar schickt mich«, sagte Gino aus mehreren Metern Sicherheitsabstand. »Quazar mit ›z‹.« Das war das Codewort. Hoffentlich war er an die Richtigen geraten.


  »Warte hier«, nuschelte der Kapuzenträger und verschwand zwischen den Mülltonnen.


  Gino blickte sich nervös um, konnte jedoch keine weitere Menschenseele entdecken. Lediglich in dem Gebäude ganz vorne brannte Licht, ansonsten wirkten die Häuser ringsum verlassen. Nur der Mond schien sich dafür zu interessieren, welche Geschäfte hier abgewickelt wurden.


  Endlich kehrte der Dealer zurück und hielt ihm eine Papiertüte hin. Gino nahm sie entgegen, knipste sein Feuerzeug an und warf einen Blick hinein. Als er den Inhalt gesichtet hatte, nickte er zufrieden.


  »Hier ist die Kohle.« Er reichte dem Dealer das Dollarbündel, das mit einer Büroklammer zusammengeheftet war.


  Der Kapuzenträger zählte geschickt nach, als hätte er das schon tausendmal gemacht. »Okay, wenn du wieder was brauchst  du weißt, über wen du uns findest.«


  »Ja, klar. Danke, Mann! Und gute Geschäfte noch!« Gino machte sich schleunigst vom Acker.


  Als er die erste halbwegs belebte Straße erreichte, grinste er breit. Das war doch wie am Schnürchen gelaufen! Der Typ aus dem Internetforum lieferte also brauchbare Tipps. Blieb nur noch der Test, den sich Gino im Angesicht der Dealer verkniffen hatte.


  Er zog sich in den Hauseingang eines Wohnblocks zurück, öffnete die Tüte und entnahm ihr eins der Briefchen. Mit der Nagelfeile seines Taschenmessers führte er eine Prise von dem weißen Pulver an seine Nase und schnupfte sie.


  Ahh, war das guter Stoff! Viel reinerer Schnee als der verschnittene Dreck von letzter Woche, das merkte Gino sofort. Er bediente auch noch das andere Nasenloch und verschloss das Briefchen sorgfältig, bevor er es in die Tüte zurücksteckte.


  Auf dem Gehweg kamen ihm zwei junge Frauen entgegen, die ihr kicherndes Geplapper einstellten, als sie ihn erblickten. Nachdem er sie passiert hatte, tuschelten sie angeregt weiter, wobei sie ihn einbezogen, da war er sich fast sicher. Er blickte über die Schulter zurück und stellte zufrieden fest, dass auch sie sich nach ihm umgedreht hatten. Ja, er hatte es noch drauf, und er fühlte sich gut. Wäre doch gelacht, wenn es ihm in diesem Kaff nicht gelänge, eine Braut aufzureißen. Zwar hatte man ihm geraten, er solle Bars und öffentliche Plätze meiden, aber  scheiß drauf! Nach wochenlanger Isolation war es an der Zeit, wieder mal am blühenden Leben zu schnuppern, zumindest für einen Abend. Oder für eine Nacht.


  Gino verfiel in seinen Wiegeschritt, den er als Jugendlicher zusammen mit seinen Kumpels in Little Italy perfektioniert hatte. Er schwebte nahezu über den Bürgersteig, umtänzelte ein knutschendes Pärchen und wich im letzten Moment einer älteren Frau aus, die ihren weißen Pudel Gassi führte.


  Das Adrenalin durchströmte ihn, puschte ihn vorwärts. Er fühlte sich dazu in der Lage, Bäume auszureißen.


  Etwas kitzelte in seinem Rachen, das ihn zum Husten reizte. Er blieb stehen, bis die Attacke vorüber war, und blickte zu der Pudeldame zurück. Plötzlich sah er doppelt. Oder waren es vorhin schon zwei Köter gewesen? Er blinzelte, doch dadurch erhielt er kein klareres Bild. Im Gegenteil, es verschwamm vor seinen Augen.


  Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. He, war das Zeug stark, das er geschnieft hatte. Oh Mann! Als er seinen Weg fortsetzte, begann seine Oberschenkelmuskulatur zu zucken. Er bekam den Wiegeschritt nicht mehr hin, stattdessen stolperte er vorwärts und wäre beinahe mit einem Mann zusammengeprallt, der gerade aus seinem Auto stieg. Der Mann starrte ihn an, als hätte Gino ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. Seine Augen funkelten abwechselnd gelb und rot. Oder war das nur Licht, das seine Brillengläser reflektierten? Gino sah zu, dass er weiterkam.


  Das Muskelzucken pflanzte sich über seinen Rücken und die Arme fort. An der nächsten Kreuzung blieb er stehen und hielt sich an einer Straßenlaterne fest. Zwar nahm er die erstaunten Blicke und das Kopfschütteln einiger Passanten wahr, aber das erschien ihm nun als sein geringstes Problem. Er musste die kleinen Käfer irgendwie vertreiben, die unter seiner Haut entlangkrabbelten, sonst würde ihn das Jucken in den Wahnsinn treiben. Mit den Fingernägeln kratzte er seinen Hals und den Nacken blutig, bekam die Biester jedoch nicht zu fassen.


  Und dann das Sodbrennen! Als hätte jemand seinen Rachen flambiert.


  Er heulte auf wie ein geschlagener Hund und trat vom Gehsteig auf die Straße. Das Aufheulen einer Hupe fräste sich in seine Gehörgänge. Bremsen quietschten. Das Letzte, das er wahrnahm, war ein Minivan mit irrsinnig hellen Scheinwerfern, deren Licht in seine Augen stach wie das Flammenschwert des Erzengels.
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  »Gino Scalia ist tot«, eröffnete John D. High ohne Umschweife die morgendliche Besprechung im Konferenzraum des G-Teams. Obwohl es heute im Tiefgeschoss des Cyberedge-Bürogebäudes, das dem Sondereinsatzteam des FBI zur Tarnung diente, relativ kühl war, wurde allen schlagartig warm.


  »Unser Gino Scalia?«, fragte Special Agent Philippa Decker ungläubig.


  Special Agent in Charge John D. High nickte mit todernster Miene. »Er wurde überfahren, als er im Drogenrausch auf eine Straße torkelte. In seinem Körper hat man hochreines Kokain gefunden, das zudem mit Strychnin versetzt worden war. Hätte ihn der Wagen nicht getötet, wäre er daran gestorben.« Er blickte in die Runde. »Und das ist leider noch nicht alles. Lindsay Harris ist verschwunden. Unsere Kollegen in Cincinnati suchen fieberhaft nach ihr, aber seit heute Morgen fehlt jede Spur.«


  Jetzt beugte sich Philippa Decker nach vorn und wechselte kurze Blicke mit Steve Dillagio, der durch seinen Undercovereinsatz maßgeblich zur Verhaftung des Mafiabosses Tony Brentano beigetragen hatte.


  »Kann mich mal einer aufklären?«, bat Jeremiah Cotton, der kein Wort verstand.


  Decker seufzte vernehmlich. »Stimmt, da waren Sie ja im Urlaub auf Waschbärenjagd in Kanada. Bei unseren Ermittlungen gegen den Mafioso Tony Brentano ist es uns gelungen, drei Angestellte aus seiner Baufirma dazu zu bewegen, gegen ihren Chef auszusagen. Brentano sitzt seit einigen Wochen im Untersuchungsgefängnis und wartet auf seinen Prozess. Gino Scalia, einer der Angestellten, die gegen ihn aussagen wollten, ist nun tot. Bleiben noch zwei Zeuginnen: Lindsay Harris und Deborah Greene.«


  Dr. Sarah Hunter als Spurenexpertin und der IT-Spezialist Zeerookah komplettierten die Besprechungsteilnehmer. Während Hunter direkt in die Ermittlungsarbeit involviert gewesen war, hatte Zeerookah sie nur am Rande verfolgt.


  Daher wandte sich High an ihn und fragte: »Sind Sie mit den Fakten des Falles Brentano vertraut?«


  Zeerookah ruckte auf seinem Sessel herum und nickte halbherzig. »Ich habe die Akte gelesen, also, äh, jedenfalls die Zusammenfassung. Ich weiß, dass Brentano beschuldigt wird, die Ermordung zweier Stadträte in Auftrag gegeben zu haben, weil sie sich von ihm nicht bestechen lassen wollten.«


  »Genau«, bestätigte High. »Brentanos millionenschweres Bauprojekt drohte zu scheitern, weil ihm die entscheidenden Stimmen im Bauausschuss gefehlt haben.«


  »Das waren die sogenannten Unfallmorde, von denen ich Ihnen erzählt habe«, klärte Decker ihren Partner Cotton auf. »Ein Stadtrat wurde vor einem Restaurant in Manhattan überfahren. Es sah zunächst nach einem gewöhnlichen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht aus.«


  »Ah, ja«, erinnerte sich jetzt auch Zeerookah. »Der andere Stadtrat wurde während einer Wanderung beim Wochenendurlaub durch einen Schlangenbiss getötet.«


  »Fast richtig«, antwortete High. »Er starb zwar am Gift der Diamantklapperschlange, die Bissmale wurden ihm jedoch mit künstlichen Fangzähnen beigebracht. Nur durch unsere Zeugen wissen wir, dass es sich in beiden Fällen um geschickt getarnte Auftragsmorde handelte.« Er umrundete beim Reden den Konferenztisch. »Unsere Kollegen vom Zeugenschutzprogramm haben Scalia, Harris und Greene sowie deren achtjährigen Sohn an verschiedenen Orten untergebracht. Die Staatsanwaltschaft arbeitet auf Hochtouren, aber bis zum ersten Gerichtstermin werden vermutlich noch einige Monate ins Land ziehen. Ohne die Zeugenaussagen würde der Prozess platzen.«


  »Und jetzt bringt jemand die Zeugen um, um genau das zu erreichen?«, fragte Cotton interessiert.


  »Das steht noch nicht fest«, entgegnete High. »Scalias Obduktion und eine Schnelluntersuchung des Rauschgifts, das man bei der Leiche gefunden hat, haben ergeben, dass das Kokain einen für Straßenstoff unüblich hohen Reinheitsgrad aufweist. Dass es mit Strychnin versetzt ist, muss noch nichts bedeuten. Das Zeug wird gelegentlich als Streckmittel verwendet. Vielleicht ist Scalia einfach nur an die Falschen geraten. Das zeitgleiche Verschwinden von Lindsay Harris lässt allerdings das Schlimmste befürchten.«


  Cotton nickte. »Als Erstes sollten wir herausfinden, wie Scalia an das Koks gekommen ist.«


  »Vielleicht hätten wir ihn vor sich selbst beschützen müssen«, murmelte Decker vor sich hin.


  »Für Schutzhaft bestand keine Veranlassung«, widersprach High.


  »Was ist mit Lindsay Harris?«, fragte Dillagio. »Ist damit zu rechnen, dass sie ebenfalls irgendwo in der Gosse gefunden wird?«


  »Sie kam mir jedenfalls vernünftiger vor als dieser Scalia«, entgegnete Decker.


  Cotton warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. »Wenn sie verschwunden ist, war sie vielleicht doch nicht so vernünftig, wie Sie annehmen.«


  »Die Suche nach ihr wurde auf die gesamte Region um Cincinnati herum ausgeweitet«, erklärte High. »Unsere dritte Zeugin und ihr Sohn werden gerade an einem anderen Ort untergebracht  sicher ist sicher. Falls die Tarnidentitäten aufgeflogen sind, gehen wir ansonsten ein zu großes Risiko ein.«


  Dillagio seufzte. »Gepanschtes Koks … also, das sieht mir verdammt noch mal nach Brentano aus. Es passt zu dem getürkten Verkehrsunfall und dem Schlangengift. Auf den ersten Blick natürliche Todesursachen  die Masche von Brentanos Killer, dem großen Unbekannten.«


  »Brentano gehört zwar der Cosa Nostra an, aber seine Methoden sind durchaus unkonventionell«, stimmte High zu. »Deshalb müssen wir auf alles gefasst sein. Wir teilen uns auf. Dr. Hunter wird in unserem Speziallabor das Kokain analysieren, das Scalia geschnupft hat. Eine Probe ist bereits hierher unterwegs. Wenn wir Glück haben, gibt die Datenbank des National Crime Information Center etwas her, und das tödliche Koks lässt Rückschlüsse auf die Dealer und deren Großhändler zu  immerhin war es kein straßenüblicher Stoff.« Sein Blick wanderte von Hunter zu Dillagio. »Sie werden Deborah Greene in ihrem neuen Versteck aufsuchen und befragen. Möglicherweise hat sie irgendetwas Außergewöhnliches bemerkt. Und Sie beide«, er wandte sich an Cotton und Decker, »fühlen Brentanos Leuten hier in New York auf den Zahn. Wir lassen zwar auch Brentano selbst in der Untersuchungshaft überwachen, aber er dürfte zu clever sein, um sich zu verraten. Bleibt zu hoffen, dass wir Lindsay Harris lebend finden. Vielleicht gibt es ja einen harmlosen Grund für ihr Verschwinden.«


  Dillagio grinste. »Sie sieht verteufelt gut aus. Vielleicht hat sie sich in der neuen Stadt einen Typen angelacht, mit dem sie um die Häuser zieht. Im Zeugenschutz muss sie ja nicht leben wie eine Nonne.«


  »Wäre aber gesünder«, versetzte Decker, »wie man an Gino Scalia sieht.«


  »Agent Zeerookah«, fuhr High fort, »Ihre Aufgabe besteht darin herauszufinden, mit wem Gino Scalia und Lindsay Harris zuletzt Kontakt hatten. Nehmen Sie dazu Verbindung zum Zeugenschutzteam auf. Die Kollegen sind vor Ort bereits dabei, die Tarnwohnungen zu durchsuchen. Überprüfen Sie Telefonverbindungen, E-Mails, Chat-Kontakte  das komplette Programm. Vielleicht haben Scalia und Harris gegen unsere Anweisungen Verbindung zu Freunden oder Verwandten aufgenommen, die ihre Aufenthaltsorte  absichtlich oder unabsichtlich  verraten haben.« Er blickte in die Runde. »Ich brauche nicht zu betonen, wie wichtig die Zeugen für den Prozess gegen Brentano sind. Sollten ihre Tarnidentitäten aufgeflogen sein, würde das der ganzen Sache allerdings eine wesentlich größere Dimension verleihen. Falls wir eine undichte Stelle im Zeugenschutzprogramm haben, steht noch viel mehr auf dem Spiel als der Prozess oder das Leben der beiden Frauen. Also hängen wir uns mit allem in den Fall rein, was wir aufbieten können! Machen Sie Dampf, wenn nötig. Setzen Sie die kleinen Fische unter Druck. Das NYPD wird uns dabei helfen. Wir müssen schnellstens herausfinden, was da läuft.«
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  »Sieh an, sieh an! Welch Glanz in meiner bescheidenen Hütte!« Joe Brandenburg fuhr mit seinem Drehstuhl herum, als Cotton und Decker sein Büro betraten, in dem der muffige Geruch sich mit Kaffeeduft vermischte.


  »Wenn hier ab und zu mal jemand durchwischen würde, könntest du jeden Tag ein bisschen Glanz erleben«, sagte Cotton und reichte seinem ehemaligen Partner vom New York Police Department die Hand.


  Brandenburg ergriff sie, ohne sich zu erheben. Decker, die an der Tür stehen geblieben war, nickte er nur zu. »Sag das dem Chief, oder besser gleich dem Bürgermeister, damit er den Etat fürs NYPD aufstockt. Kann mich gar nicht mehr erinnern, wie unsere Putzfrau aussieht, so lange war die schon nicht mehr hier.«


  »Selbst ist der Mann, Joe!«, versetzte Cotton mit einem Blick auf die Papierkugeln neben dem Schreibtisch. »Zumindest gegen den überquellenden Papierkorb könntest du mal was unternehmen.«


  Brandenburg lehnte sich zurück. »Ich könnte ihm seine Rechte vorlesen, aber das blöde Ding ist stocktaub. Außerdem hast du früher auch höchstens deinen Kaffeebecher geleert.«


  Decker räusperte sich im Hintergrund vernehmlich.


  »Deine Partnerin hat es anscheinend nicht gern, wenn wir über alte Zeiten plaudern, Jeremiah«, erkannte Brandenburg.


  »Wir brauchen deine Hilfe, Joe«, sagte Cotton.


  »Dass ihr keine Geschenke mitgebracht habt, sehe ich an euren leeren Händen. Hauptsache, ihr pfuscht mir nicht ins Handwerk. Worum gehts?«


  »Tony Brentano.«


  »Ich denke, der sitzt in Untersuchungshaft?«


  Cotton zog die Mundwinkel schief. »Vielleicht nicht mehr lange. Wir haben zwei Zeugen verloren.«


  »In meinem Papierkorb verstecke ich sie nicht.«


  »Wenn ich Gummihandschuhe dabeihätte, würde ich nachsehen, aber so …« Cotton zuckte die Achseln. »Du hast doch ne Menge Informanten, die dir auf der Tasche liegen. Das FBI wird ein paar Scheinchen spendieren, damit du sie bei Laune halten kannst.«


  »Da bräuchte ich aber schon mehr als nur ein paar lausige Benjamin Franklins.«


  »Die Sache ist wichtig, Joe. Der Boss hat unseren Kreditrahmen erhöht. Wir können also die Puppen tanzen lassen.« Mit einem Seitenblick auf Decker fügte Cotton hinzu: »Natürlich nur im übertragenen Sinn.«


  *


  Dillagio betrat das unauffällige Einfamilienhaus und zeigte dem Kollegen vom Zeugenschutzprogramm an der Tür seinen Ausweis. Wie die anderen Agents trug er eine Jacke mit dem Emblem einer Umzugsfirma auf dem Rücken, damit die Nachbarn in der Wohnsiedlung keinen Verdacht schöpften. So sah es nach ganz gewöhnlichen neuen Nachbarn aus, die mit vielen fleißigen Helfern das Haus bezogen, das zuletzt leer gestanden hatte.


  Deborah Greene wirkte verändert, nicht nur wegen der kurzen Pagenkopffrisur und der neuen Haarfarbe. Sie hatte ein paar Kilo abgenommen, seit sie sich entschlossen hatte, gegen ihren ehemaligen Chef Brentano auszusagen. Ihre Wangen waren eingefallen, und die Krähenfüße unter den Augen ließen sie etliche Jahre älter aussehen, nicht wie sechsunddreißig.


  Ihr achtjähriger Sohn Lucas stand etwas verloren in der Küchentür und sah dem Treiben der Männer zu, die Kartons durch die Diele ins Wohnzimmer schleppten. Als er Dillagio entdeckte, blitzten seine Augen freudig auf.


  »Hallo, Luke!«, grüßte Dillagio. Mit einem Zwinkern zückte er das Comicheft, das er unter der Jacke verborgen hielt, und präsentierte es dem Jungen.


  Lucas Augen wurden noch größer. Er nahm das Heft in Empfang und schaute aufs Cover. »RePo-Squad, cool!«


  Seine Mutter trat neben ihn. »Wie heißt das?«


  Lucas überlegte kurz, dann fiel es ihm ein. »Danke! Darf ich es gleich lesen?«


  »Na klar.« Sie nickte, und er rauschte ab ins Obergeschoss, wo seine stampfenden Schritte verhallten.


  Dillagio blickte ihm kopfschüttelnd hinterher.


  »Schön, Sie zu sehen, Mr Dillagio«, sagte Deborah Greene.


  »Hatten wir uns nicht auf Steve geeinigt, Debbie?«, entgegnete Dillagio.


  »Das war, bevor ich wusste, für wen Sie arbeiten. Da waren Sie der Neue im Büro, ein netter Neuer, kein FBI-Agent.«


  »Danke für das Kompliment.« Er behielt für sich, dass die Nettigkeiten zu seiner Undercover-Rolle gehört hatten. »Denken Sie, als FBI-Agent kann man nicht freundlich sein?«


  »Als Sie und Ihre Kollegen Mr Brentano verhaftet haben, waren Sie nicht besonders freundlich zu ihm.«


  Dillagio lächelte schal. »Der hat das auch nicht verdient.«


  »Ich schon?«


  »Na klar. Sie haben ja nichts ausgefressen.«


  Debbie schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper und blickte sich skeptisch im neuen Haus um. »Trotzdem komme ich mir so vor, als wäre ich eingesperrt. Ich musste Lucas erklären, dass wir uns vor bösen Menschen verstecken  wenn man dem eigenen Sohn dabei in die Augen sehen muss …«


  »Ist nicht leicht, das kann ich nachvollziehen.«


  »Haben Sie Kinder?«


  Dillagio schüttelte den Kopf.


  »Also können Sie auch nicht wissen, was es bedeutet, diesen Weg zu gehen. Was es wirklich bedeutet.«


  »Sie tun das Richtige, Debbie. Verbrecher wie Tony Brentano gehören hinter Schloss und Riegel.«


  »Ich weiß, dass es richtig ist  es fühlt sich nur so verdammt falsch an. Nicht, was Brentano betrifft, sondern wegen Lucas. Gino und Lindsay sind wenigstens ledig und ungebunden. Die können leichter ein neues Leben irgendwo beginnen.« Sie seufzte tief. »Das hier ist ja auch nur vorübergehend, bis zum Prozess. Danach müssen wir wieder umziehen, irgendwo in den Westen vermutlich. Für Luke war es schon schwer, als sein Vater starb. Und jetzt …« Sie verlor den Kampf gegen die Tränen und murmelte eine Entschuldigung, bevor sie im Badezimmer verschwand.


  Dillagio blickte ihr hinterher. Von Gino Scalias Tod und Lindsay Harris Verschwinden wusste sie noch nichts. Sie glaubte an einen routinemäßigen Umzug aus Sicherheitsgründen. Dabei wollte er es vorerst belassen.


  Nachdem er zwei Umzugshelfern ausgewichen war, ging Dillagio die Treppe hinauf. Die Tür zum Kinderzimmer stand halb offen. Er klopfte an und lugte durch den Spalt.


  Lucas lag auf dem Bett und ließ die Füße mit den Sneakers seitlich heraushängen. Den Kopf hatte er in den Comic vergraben. Jetzt sah er auf.


  »Und, wie ist das neue Heft?«, fragte Dillagio, während er eintrat. »Ich bin selber noch gar nicht dazugekommen, es zu lesen.«


  »Wenn ich es durchhabe, kann ich es dir ja ausleihen, Steve!«


  »Das Angebot nehme ich doch glatt an.« Dillagio wusste aus der Zeit, in der er sich in Brentanos Baufirma eingeschlichen hatte, dass Lucas ein großer Comicfan war. Die Real-Police-Squad gehörte zu den Lieblingen des Jungen, seit er selbst mit der Polizei in Berührung gekommen und ins Zeugenschutzprogramm gesteckt worden war. Das Cover der neuen Ausgabe zeigte eine schlanke Frau mit schwarzblauen Haaren in einem schwarzen, hautengen Schlangenlederoutfit.


  »Wie findest du die Black Viper?«, fragte Dillagio in Anspielung auf das Covergirl.


  »Na ja, sie gehört zu den Bösen.«


  »Aber sie sieht … gut aus in ihrem schwarzen Dress, was?« Die Bezeichnung »rattenscharf« hatte er gerade noch umschifft. »Nachts ist sie damit so gut wie unsichtbar  so einen Anzug könnte ich bei meiner Polizeiarbeit auch brauchen.«


  »Unsichtbar ist cool!«


  »Außerdem kann sie nachts so gut sehen wie manche Tiere. Es gibt Schlangen, die sozusagen einen Infrarotblick haben.«


  Lucas runzelte die Stirn.


  »Das ist so, als würde für sie ein Licht leuchten, das ein normaler Mensch nicht sehen kann«, erklärte Dillagio. »So kann Black Viper ihre Gegner im Dunkeln erkennen und ist ihnen immer einen Schritt voraus. Also ehrlich, manchmal würde ich mir ihre besonderen Fähigkeiten gerne ausborgen.«


  »Ja, das wäre obercool!«


  Dillagio nickte seufzend. Während Lucas sich wieder in den RePo-Squad-Comic vertiefte, schweiften seine Gedanken zu Lindsay Harris und Gino Scalia ab. Hoffentlich bewahrheitete sich die Befürchtung nicht, dass die Tarnidentitäten der Zeugen aufgeflogen waren. Denn dann wären die Greenes auch im neuen Versteck womöglich nicht sicher. Vielleicht hatte man sie beim Auszug in Lewiston beobachtet. Und vielleicht waren Brentanos Leute bereits hinter Debbie und ihrem Sohn her. Bei der Vorstellung, die Killer könnten hier auftauchen, ballte Dillagio unwillkürlich die Fäuste.
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  »Hoffentlich taugt der Tipp von Brandenburgs Informanten etwas«, unkte Decker, »sonst überlasse ich es gern Ihnen, Mr High zu erklären, warum wir so viel Geld zum Fenster rausgeworfen haben.« Sie schielte durch die Beifahrerscheibe auf die Autowerkstatt, die sich in dem Backsteingebäude an der nächsten Ecke befand. Cotton hatte den Dienst-Chevrolet bewusst einige Häuser davor geparkt.


  »Ich weiß ja, dass Sie Joe Brandenburg nicht besonders mögen«, entgegnete er, »trotzdem sollten …«


  »Man munkelt, er hält die Hand auf«, unterbrach ihn Decker. »So was kann ich auf den Tod nicht ausstehen.«


  »Dass Gerüchte in die Welt gesetzt werden?«


  »Sie wissen, dass es mehr als nur ein Gerücht ist.«


  »Joe hat zugegebenermaßen seine Macken, aber um das Informanten-Netz, das er sich aufgebaut hat, beneiden ihn viele Cops. Und gerade jetzt können wir seine Hilfe verdammt gut gebrauchen. Wir müssen Insiderwissen nutzen, um an Brentanos Killer ranzukommen.« Cotton deutete auf das Schild an der Straßenecke, auf dem die verblassenden Buchstaben als DANNYS GARAGE zu identifizieren waren. »Ich schlage vor, wir gehen jetzt da rein und sehen nach, ob die Informanten das Geld wert sind.«


  Draußen tastete Cotton unauffällig nach der Kimber Custom im Schulterholster und blickte sich um.


  Brandenburg hatte seinen Wagen drei Parklücken weiter hinten abgestellt und kam jetzt auf sie zu. Mit einem spöttischen Blick auf den Chevy bemerkte er: »Ich dachte schon, ihr beiden Turteltäubchen wollt gar nicht mehr aus eurer himmelblauen Liebeslaube raus!«


  »Das ist kein Himmelblau«, versetzte Cotton, »die Farbe nennt sich Mystic Moonlight Blue, du Penner!«


  »Weil man sich darin im Mondschein begegnet oder was? Für mich sieht die Karre wie ein Schwuchtelmobil aus, echt. Keine Ahnung, was sich das FBI dabei gedacht hat.«


  »Fick dich, Joe!«


  »Cotton«, raunte Decker ihrem Partner zu, »ich schwör Ihnen: Wenn Sie den Kerl nicht erschießen, dann mach ichs.«


  Als sie mit langen Schritten in Richtung Autowerkstatt stapfte, musste Cotton grinsen. Seine Laune besserte sich schlagartig.


  »Warum rennt sie denn so?« Brandenburg kratzte sich an der Schläfe, während er ihr hinterherblickte. »Will sie uns demonstrieren, wie knackig sie in dem engen Hosenanzug aussieht? Bei der Rückenansicht könnte man ja glatt schwach werden.«


  »Denk nicht mal dran«, riet Cotton. »Du wärst tot, bevor sie ihre Waffe zieht. Allein ihr Blick würde dich umnieten.«


  »Das glaub ich dir aufs Wort.«


  Sie folgten Decker und mussten einen Zahn zulegen, um sie noch vor der Kreuzung zu erreichen.


  »Am besten, ihr überlasst das Reden erst mal mir«, schlug Brandenburg vor. »Ihr wollt ja nicht, dass Brentanos Gang frühzeitig Lunte riecht, wenn das FBI in einem ihrer Läden aufkreuzt.« Er betrat das Gebäude durch das offene Rolltor.


  Laut Brandenburgs Informanten diente die Werkstatt der Mafia als sogenannter Waschsalon. Mit fingierten Rechnungen, die schwer nachzuprüfen waren, wurde hier angeblich Drogengeld gewaschen. Da niemand feststellen konnte, wie viele Laufkunden tatsächlich ihr Auto zum Reparieren brachten, ließ sich jede Woche problemlos ein fünfstelliger Betrag aus dunklen Geschäften unterbringen. Er wurde auf das Werkstattkonto eingezahlt, ordnungsgemäß versteuert, und schon glänzte schmutziges Geld blütenrein. Auffällig war lediglich, dass die Einnahmen der Werkstatt überwiegend aus Bargeld bestanden.


  Cotton folgte Brandenburg, während Decker sich im Gebäude orientierte, um Neben- und Hinterausgänge zu checken.


  Ein Mechaniker in ölverschmiertem Blaumann kam auf den Detective und Cotton zu und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir möchten Danny Lanfranco sprechen«, verlangte Brandenburg.


  »Und wer sind Sie?« Der Mann wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab.


  Als Brandenburg seine Marke zückte, fiel Cotton ein weiterer Mechaniker auf, der im Motorraum eines BMW herumhantierte. Er war Mitte zwanzig, seine muskulösen Unterarme zierten zahlreiche Tattoos.


  »Ich bin Danny Lanfranco«, erklärte der ältere Mechaniker und musterte erst Brandenburg, dann Cotton. »Was will denn das NYPD von mir?«


  »Das würden wir gerne ungestört mit Ihnen besprechen, Mr Lanfranco«, entgegnete Brandenburg. »Uns ist da was zu Ohren gekommen, das wir klären müssen.«


  Cotton behielt den anderen Mechaniker im Auge, der nur noch so tat, als würde er am Motorblock herumschrauben. Offensichtlich hatte er große Ohren bekommen.


  Lanfranco wies auf eine Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift PRIVATE hing. Noch bevor er sich in Bewegung setzte, löste sich der Mechaniker von dem BMW und lief an einer Hebebühne vorbei Richtung Hinterausgang.


  »He!«, rief Brandenburg und wandte den Kopf. »Wenn das nicht mein guter Freund Fabio Nesta ist!«


  Als Nesta seine Schritte beschleunigte, warf sich Cotton herum und spurtete zwischen zwei Fahrzeugen hindurch, um ihm den Weg zum Ausgang abzuschneiden. Aber Nesta war näher dran und kam Cotton zuvor.


  »Stehen bleiben!«, forderte er Nesta auf, der die Tür aufwarf und nach draußen stürmte.


  Cotton rannte hinterher in den Korridor, in dem Nesta eine weitere Tür aufriss, durch die er verschwand. Fluchend folgte ihm Cotton, bremste jedoch ab, um keine böse Überraschung zu erleben. Doch Nesta stellte ihm keine Falle. Vielmehr sprang er in dem Aufenthaltsraum durch ein offenes Fenster und überquerte den Hinterhof. Cotton verbiss den nächsten Fluch und machte sich an die Verfolgung.


  Er sprintete durch die schmale Gasse, die zwischen der Werkstatt und dem Nachbargebäude entlangführte. Das Zittern einer ausfahrbaren Leiter zeigte ihm, welchen Weg Nesta genommen hatte. Cotton überwand die Distanz bis zur untersten Sprosse im Sprung und umklammerte die Holme mit beiden Händen. Während er auf der wackeligen Leiter zur ersten Plattform der Feuertreppe kletterte, legte er den Kopf in den Nacken.


  Nesta erreichte gerade das zweite Stockwerk. Wie durchtrainiert der Mechaniker war, hatte Cotton bereits in der Werkstatt seinen Armen angesehen. Cotton biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die dünnen Metallsprossen. Endlich erklomm er die Plattform und konnte auf den Stufen sein Tempo erhöhen.


  Über ihm machte sich Nesta an einem Schiebefenster zu schaffen, doch er bekam es nicht auf. Also hetzte er weiter aufs Flachdach. Cotton folgte ihm mit rasselndem Atem über die schmale Treppe.


  Oben angekommen, musste er sich erst orientieren. Nesta rannte an einer Funkantenne vorbei und sprang über einen Sims aufs Nachbargebäude. Dort verschwand er hinter den Dachaufbauten.


  Cotton eilte hinterher, hielt sich dabei jedoch so, dass er die Ecken der Aufbauten mit einem Sicherheitsabstand umkurvte. Er verlor Nesta immer wieder kurzzeitig aus den Augen, bis er plötzlich ganz verschwunden war.


  Mit einem Fluch auf den Lippen drehte sich Cotton um die eigene Achse, ohne den Mechaniker zu entdecken. Entlang eines Holzverschlages, auf dem einige Tauben saßen, folgte er dem Weg, den Nesta vermutlich genommen hatte.


  Aus dem Augenwinkel fiel ihm auf dem Boden etwas auf, dem er zunächst keine Beachtung schenkte. Doch als er schon daran vorbei war, drehte er sich intuitiv noch einmal um und bückte sich. Mit zwei Fingern hob er das durchsichtige Plastikbeutelchen auf, in dem sich zweifellos Marihuana befand. Außen war es ölverschmiert, und die Fingerabdrücke ließen sich fast mit bloßem Auge erkennen. Mit triumphierendem Grinsen wickelte Cotton es vorsichtig in ein Taschentuch und verstaute es in der Jackentasche. Jetzt musste er nur noch Nesta erwischen.


  Aber von dem fehlte jede Spur. Erst als Cotton über den Dachrand in die Gasse hinuntersah, entdeckte er ihn. Nesta war auf der Feuertreppe beinahe unten angekommen und blickte sich suchend nach seinem Verfolger um, ohne ihn zu erspähen.


  Cotton schwang vorsichtig ein Bein über den Sims und tastete nach dem Fallrohr unter der Dachrinne. Es erschien ihm stabil genug, um es wagen zu können. Er klammerte sich an eine Halterung und rutschte bis zu einem schmalen Mauervorsprung, von dem aus er auf die Feuertreppe klettern konnte. So leise wie möglich eilte er nach unten und erhaschte zwischen den Metallstreben hindurch immer wieder einen Blick auf Nesta, der inzwischen den Boden erreicht hatte und zögerte. Da er nicht wusste, ob Cotton ihm noch auf den Fersen war, scheute er sich, die Gasse zu überqueren. Stattdessen drückte er sich an der Hauswand entlang und lief, ohne es zu ahnen, direkt in Cottons Richtung.


  Durch das Klappern eines Geländers, in dem eine Schraube ausgerissen war, verriet sich der Agent. Nestas Kopf zuckte hoch, und er starrte seinem Verfolger direkt in die Augen. Cotton hetzte die letzten Stufen hinunter. Die Treppe wackelte und schwankte verdächtig. Doch Cotton ignorierte es und hoffte, dass die uralte Konstruktion nicht unter ihm zusammenbrach.


  Nesta warf sich herum und rannte in die andere Richtung. Cotton schwang sich auf die Leiter, die unterhalb der Treppe zum Boden führte. Ein Holm war lose, und er musste sich festklammern, um nicht von der schwingenden Leiter zu stürzen. Ohne auf die Sprossen zu treten, ließ er sich, mit den Händen die Holme umklammernd, hinuntergleiten und sprang das letzte Stück.


  Beim Aufprall auf dem Asphalt fuhr ihm ein stechender Schmerz in den rechten Knöchel. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte er hinter Nesta her, der jedoch schnell einen Vorsprung herausholte.


  An der nächsten Gebäudeecke trat plötzlich jemand aus dem Schatten, und noch ehe Cotton erkannte, wer das war, lag Nesta bereits auf dem Rücken. Decker hatte sein Tempo ausgenutzt und ihn mit einem Hebelwurf über die Hüfte mattgesetzt.


  »Au verdammt«, stöhnte Nesta. Er krümmte sich und fasste sich an die Wirbelsäule. »Sie haben mir das Rückgrat gebrochen!«


  »Falls dem so ist, dann würde ich still liegen bleiben, bis der Arzt kommt«, entgegnete Decker kalt lächelnd. »Sonst verbringen Sie den Rest Ihres kümmerlichen Lebens nicht nur im Knast, sondern auch im Rollstuhl. Aber ich fürchte, Sie haben mehr Glück als Verstand.« Ohne lange zu fackeln, legte sie ihm Handschellen an.


  Cotton zog seine Jacke aus, als er sich den beiden näherte. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Außer Puste gekommen, was?«, fragte Decker, während sie den Sitz ihres eng anliegenden Jacketts richtete. »Wo waren Sie denn so lange?«


  »Er wollte mir die Aussicht vom Dach zeigen«, entgegnete Cotton. »So toll war die aber nicht.«


  Decker blickte kurz nach oben. »Hatten Sie in letzter Zeit etwa nicht genug Gelegenheit für Turnübungen?«


  »Ich kann nicht klagen.« Cotton zog den Plastikbeutel aus der Jackentasche und präsentierte ihn dem auf der Seite liegenden Nesta, der die Augen verdrehte. »Sportsfreund, ich wette mit dir um einen Hunderter, dass deine Fingerabdrücke da drauf sind. Und das Öl an dem Tütchen ist garantiert von der gleichen Sorte wie das an deinen schmierigen Fingern!«


  Decker zog die Brauen hoch. »Wo haben Sie denn das her?«


  »Auf dem Dach gefunden«, antwortete Cotton. »Unser Supersprinter hat es auf der Flucht weggeworfen. Aber leider war er zu dämlich, um es verschwinden zu lassen.«


  *


  »Warum bist du eigentlich weggelaufen, wenn dir das Gras in dem Tütchen nicht gehört, Fabio?«, fragte Brandenburg im Vernehmungsraum auf seinem Revier.


  Cotton und Decker standen neben dem Tisch, an dem sich der Detective und Nesta gegenübersaßen. Da sie vorerst nicht offiziell als FBI-Agents in Erscheinung treten wollten, überließen sie Brandenburg das Verhör.


  »Ich weiß auch nicht«, grummelte Nesta mit gesenktem Blick. »Als ich Ihre Marke sah, hab ich wohl Panik gekriegt. Ich bin auf Bewährung draußen, und da …« Er kniff die Lippen zusammen.


  »Wenn du dir nichts hast zuschulden kommen lassen«, entgegnete Brandenburg, »dann musst du doch kein schlechtes Gewissen haben! Aber dein Gewissen hat dich natürlich geplagt, weil du genau gewusst hast, dass du wieder einfährst, wenn wir dich mit dem Marihuana in der Tasche erwischen. Die Fingerabdruckanalyse wird zweifelsfrei ergeben, dass es dein Gras ist. Außerdem bist du dummerweise nicht besonders reinlich. Was wir an Krümeln in deiner Hosentasche gefunden haben, reicht schon aus, um dich wieder einzubuchten.«


  »Scheiße, Mann!«, schimpfte Nesta und wies mit dem Kopf auf Cotton. »Das Tütchen hat mir der da untergejubelt!«


  »Und deine Fingerabdrücke wie David Copperfield draufgezaubert oder was?«, erwiderte Brandenburg. »Freundchen, du sitzt tief in der Scheiße und wirst darin ersticken, wenn du nicht mit uns kooperierst!«


  Nesta hob seufzend den Blick. »Was wollt ihr von mir? Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »In Ruhe dealen lassen oder was? Hast du sie noch alle?«


  »Ich deale nicht. Das …« Nesta ruckte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Wenn ich was habe, dann ist das nur für den Eigenbedarf.«


  »Aha, du gibst es also wenigstens zu. Das ist ja schon mal ein Anfang.«


  »Scheiße, Detective, was wollen Sie von mir?« Als Brandenburg nicht antwortete, schaute Nesta Decker und Cotton an.


  »Wir möchten, dass du uns etwas bestätigst, das uns ein anderes Vögelchen gezwitschert hat«, verlangte Cotton.


  »Wer?«


  »Das tut nichts zur Sache. Wir wollen uns nur absichern. Du verpfeifst also keinen, der nicht schon verpfiffen wurde.«


  »Und da muss ich Ihnen wohl vertrauen?«


  »Vertrauen ist gut«, bekräftigte Brandenburg und zwinkerte Nesta zu, »aber die Ich-komme-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte ist noch besser, nicht wahr?«


  »Okay«, brummte Nesta. »Scheiß drauf. Worum gehts?«


  Cotton trat nach vorn und stützte die Fäuste auf der Tischplatte ab. »Wir wissen, dass Danny Lanfranco ein Strohmann für Brentano ist. Von dir möchten wir hören, wie das Geschäft jetzt so läuft, während der Big Boss hinter Gittern sitzt.«


  Nesta tat, als müsste er schwer überlegen. Dann verriet er: »Einmal die Woche kommt jemand in die Werkstatt, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »Ah ja, einfach nur so, um nach dem Rechten zu sehen, was?«, fragte Cotton. »Dieser Jemand bringt euch nicht zufällig das Geld, das gewaschen werden soll?«


  »Keine Ahnung, echt nicht«, behauptete Nesta. »Da müsst ihr meinen Boss fragen. Mit dem bespricht er alles.«


  »Wir fragen aber dich«, schaltete Brandenburg sich ein. »Wie heißt der Typ, der zum Abrechnen kommt?«


  »Carl heißt der. Carl Pinelli, glaub ich.«


  »Hat sich Pinelli mal zu irgendwelchen Geschäften außerhalb der Werkstatt geäußert?«, fragte Cotton. »Hat er damit angegeben, was er für n toller Hecht ist? Wie er andere gelinkt hat oder was in der Art?«


  Nesta schüttelte den Kopf.


  Cotton versuchte es direkter. »Hat er was über größere Projekte erzählt, auf dem Bausektor zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung, Mann«, wich Nesta aus. »Ich bin nur der Mechaniker, mit dem Scheiß hab ich nichts zu tun.«


  »Wers glaubt«, versetzte Brandenburg. »Wir haben dich schon wegen Dealerei und Körperverletzung drangekriegt, und immer hast du die Jobs für andere ausgeführt, die cleverer sind als du und im Gegensatz zu dir kleinem Licht die dicke Kohle abgreifen.«


  »Sie sagen es, ich bin ein kleines Licht! Ich weiß nichts.«


  Brandenburg lehnte sich zurück. »Dann wirst du in einer hübschen Zelle Gelegenheit erhalten, darüber nachzudenken, ob du nicht doch mal was aufgeschnappt hast. Im Moment sind die Untersuchungszellen allerdings gut gefüllt, du wirst deine Pritsche also mit ein oder zwei harten Kerlen teilen müssen. Kann sein, dass sich einer von denen in dich verliebt, aber das macht dir sicher nichts aus, oder?«


  Nesta verdrehte die Augen. »Mir verraten die nichts übers Geschäft! Und wenn sie mir sagen, ich soll irgendwas machen, dann tu ichs, ohne Fragen zu stellen.«


  »Was zum Beispiel?«, wollte Cotton wissen.


  Nesta senkte den Blick und starrte auf seine Hände, die er unentwegt knetete. »Mit ner Kreditkarte zahlen, die mir nicht gehört.«


  »Sondern wem?«, hakte Cotton nach.


  »Pinelli zum Beispiel«, antwortete Nesta nach kurzem Zögern.


  »Er gibt dir seine Kreditkarte?«, fragte Brandenburg ungläubig. »Willst du uns verarschen?«


  Decker schüttelte den Kopf. »Ich glaub, jetzt hat er zum ersten Mal die Wahrheit gesagt. Dabei gehts um falsche Alibis, stimmts?«


  Nesta zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich tu nur, was man mir aufträgt.«


  »Wo finden wir Pinelli?«, fragte Cotton und beugte sich nach vorn, um Nesta in die Augen zu sehen. »In welchen Clubs verkehrt er für gewöhnlich? Und jetzt sag nicht, du wüsstest das nicht, denn das kaufe ich dir nicht ab!«


  »Ich geh nicht mit ihm zusammen auf die Piste«, behauptete Nesta, »also weiß ich auch nicht, wo er immer abhängt.«


  »Blödsinn!«, entgegnete Brandenburg und warf Cotton einen fragenden Blick zu. »Vielleicht sollten wir ihm doch etwas Bedenkzeit in einer kuscheligen Zelle geben?«


  »Porca puttana«, brummte Nesta und seufzte. »Im Seven Stars trifft man ihn angeblich manchmal. Oder im Cooldown. Hab ich jedenfalls gehört.«


  »Warum denn nicht gleich so?« Brandenburg grinste breit. »Bevor wir den Fisch in den Teich zurückwerfen, geben wir ihm noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken, oder? Vielleicht fällt ihm ja noch mehr ein.«


  *


  Nachdem sie wieder in ihren Wagen gestiegen waren, fragte Cotton: »Was haben Sie mit dem Alibi gemeint, Decker?«


  »Nach den Morden an den beiden Stadträten hat das FBI die wichtigsten Männer aus Brentanos Gang überprüft. Pinelli ist kein Unbekannter. Nach allem, was wir wissen, ist er der Mann fürs Grobe und arbeitet meistens mit einem gewissen Jake Motta zusammen. Der wiederum gilt als Brentanos rechte Hand bei seinen krummen Geschäften. Motta und Pinelli haben jedenfalls wasserdichte Alibis für die Tatzeit in beiden Fällen.«


  Cotton pfiff durch die Zähne. »Ich verstehe. Es heißt also nicht, dass sie nichts mit den Morden zu tun hatten. Dass wir ihnen nichts beweisen können, zeigt nur, dass die neue Generation der Mafiabosse dazugelernt hat und mit Leuten zusammenarbeitet, die sich mit ihren Taten nicht mehr so brüsten wie früher. Ihre Schlägertrupps arbeiten inzwischen etwas raffinierter.«


  »Genau«, bestätigte Decker. »Offenbar hat Pinelli es so aussehen lassen wollen, als wäre er gerade nicht in der Stadt. Er lässt einen Handlanger woanders mit seiner Kreditkarte zahlen und schon hat er ein falsches Alibi. Wenn sich unser festgenommener Mechaniker Gel in die Haare schmiert und den Dreitagebart stutzt, sieht er Carl Pinelli zum Verwechseln ähnlich. Zeigt man einem Verkäufer Pinellis Foto, wird er vermutlich schwören, Pinelli hätte höchstpersönlich mit der Kreditkarte bezahlt. Mit solchen Methoden arbeiten Leute wie Motta und Pinelli.«


  Cotton startete den Motor und blickte seiner Partnerin entschlossen in die Augen. »Wir werden sie trotzdem austricksen.«
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  Cotton steuerte den Dienstwagen im nächtlichen Manhattan durch den dichten Verkehr. In den Scheiben der vorausfahrenden Autos spiegelte sich die grelle Leuchtreklame.


  »Debbie Greene hat nichts Verdächtiges bemerkt«, erklang Dillagios Stimme aus der Freisprechanlage des Chevy Cruze. »Ihr gefällt es zwar nicht unbedingt im Zeugenschutzprogramm, aber sie fühlt sich momentan sicher. Wenn Brentano ihren Aufenthaltsort wüsste, hätten seine Leute längst zugeschlagen. Ich bleib die Nacht über auf jeden Fall hier.«


  »Okay«, sagte Cotton, während er die Spur wechselte. Er schilderte kurz, was sie herausbekommen hatten. »Wir sind auf dem Weg zu ein paar Clubs, in denen dieser Carl Pinelli angeblich verkehrt. Vielleicht haben wir Glück und stöbern ihn auf. Mit dem, was uns der Informant erzählt hat, können wir ihn erst mal aus dem Verkehr ziehen und in die Mangel nehmen.«


  »Falls er nach unserer Aktion in der Autowerkstatt nicht gewarnt ist«, warf Decker vom Beifahrersitz aus ein.


  »Joe Brandenburg sorgt dafür, dass Nesta erst morgen früh seinen Anwalt anrufen kann«, sagte Cotton. »Bis dahin wissen sie nur, dass einer ihrer Kleindealer verhaftet wurde. Das kommt vermutlich jede zweite Woche vor, also muss es Pinelli nicht aufgeschreckt haben. Von uns ahnt er noch nichts.«


  »Vielleicht wäre es besser, Brentano und seine Leute wissen zu lassen, dass wir ihnen auf die Finger schauen«, überlegte Dillagio. »Vielleicht machen sie dann einen Fehler.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Decker. »Dazu sind sie zu gerissen. Nutzen wir die Zeit, bis Nesta telefonieren darf.«


  »Okay, viel Glück!«, wünschte Dillagio und verabschiedete sich.


  Kurz darauf erreichten sie das Seven Stars in Lower Manhattan, wo sie mit Brandenburg verabredet waren.


  »Gleiche Vorgehensweise wie heute Nachmittag?«, fragte der Detective. »Ich gehe vor, ihr bleibt weiterhin inkognito?«


  »Fürs Erste, ja«, antwortete Cotton. »Falls wir Pinelli finden, buchtest du ihn ein.«


  »Was wir gegen ihn haben, ist eigentlich zu dünn. Brentanos Anwälte zerreißen uns in der Luft. Lange werden wir ihn nicht drin behalten können. Aber euer Boss hat mit Captain Larkin telefoniert, also geht der Fahrplan klar.«


  Der Neonschriftzug des Seven Stars prangte über dem Eingang. Aus dem Gebäude drangen dumpfe Beats nach draußen. Einer der Türsteher kannte Brandenburg und ließ ihn, Cotton und Decker durch.


  Für einen Wochentag war der Club gut besucht. Neon, Cocktails und grooviger Downtempo-House zogen diejenigen an, die sich die gesalzenen Preise leisten konnten. Brandenburg und Cotton fielen mit ihrer legeren Kleidung auf, Decker fügte sich dagegen mit ihrem schwarzen Hosenanzug und der weißen Bluse, die im Schwarzlicht leuchtete, gut ins hippe Publikum ein. Ihrem dezenten Schmuck sah man an, dass es kein Modefirlefanz war. Als sie am langen Haupttresen vorbeiging, drehten mehrere junge Männer den Kopf nach ihr um.


  Cotton musste unwillkürlich grinsen. Er wusste, dass Decker diese Bürschchen nicht mal zum Frühstück verspeisen würde. Aber er musste zugeben, dass sie selbst hier, wo Models ein und aus gingen, ein Blickfang war.


  Brandenburg sprach am Ende des Tresens einen Barmann an, den er offensichtlich kannte. Danach wies er mit dem Kopf in den hinteren Bereich des Clubs, wo gemütliche Lounges zum Sitzen einluden. Cotton und Decker folgten ihm.


  Die Lautstärke der Musik war hier dezenter. An einem runden Tisch saßen zwei Männer, denen man ihre zwielichtigen Geschäfte sofort ansah. Designerklamotten, teure Goldketten und Armbanduhren, die mehr als nur ein Durchschnittsgehalt kosteten. Die drei jungen Frauen am Tisch, keine älter als fünfundzwanzig, wirkten wie Professionelle. Alle waren gut drauf, und neben dem Schampuskühler stand bereits eine geleerte Flasche.


  Als der ältere der beiden Männer Joe Brandenburg entdeckte, sanken seine Mundwinkel schlagartig nach unten. »Der Laden ist nicht so ganz Ihre Kragenweite, Detective«, sagte er, »also nehme ich an, Sie sind dienstlich hier?« Er musterte Cotton kurz und ließ den Blick dann auf Decker verharren.


  »Kann sein, Tyler«, entgegnete Brandenburg. »Ich habe gehört, du triffst dich hier gelegentlich mit Carl Pinelli.«


  »Bei dem Namen klingelts bei mir nicht. Wer soll das sein?«


  »Er spendiert euch ne Runde, du lädst ihn auf einen Drink ein. So läuft das doch.«


  »Behauptet wer?«


  »Eine verlässliche Quelle.«


  »Die muss sich irren. Klar trifft man sich hier mit Leuten, die man vom Sehen kennt. Charlie So-und-so, Freddy aus der Bronx. Wir amüsieren uns und köpfen die eine oder andere Flasche. All so was halt. Einen Pirelli kenn ich allerdings nicht. Bloß die Reifenmarke, aber nach der suchen Sie ja vermutlich nicht, Detective, oder?«


  »Du warst schon witziger«, brummte Brandenburg.


  Cotton beobachtete die junge Blondine, die neben Tyler saß. Sie strich sich fahrig durchs Haar und schaute immer wieder auf die Dinge, die vor ihr auf dem Tisch lagen.


  Decker hatte es auch bemerkt und nahm auf dem freien Stuhl neben ihr Platz. Blitzschnell schnappte sie sich die silberne Puderdose, die von einem winzigen Designerhandtäschchen halb verdeckt wurde. »Darf ich mir das mal ausleihen? Ich muss mir die Nase pudern.«


  Erschrocken wollte die Blonde danach greifen, aber sie war zu langsam. Sie schielte zu Tyler hinüber.


  Nachdem sie den Deckel geöffnet hatte, fragte Decker: »Das ist kein Schminkpuder, oder?«


  »He, was soll das?«, mischte Tyler sich ein. »Darf sie das so einfach?«


  »Sie hat doch höflich gefragt«, entgegnete Brandenburg.


  Cotton umrundete den Tisch und bezog hinter Tyler und seinem Kumpan Position. »Wenn es das ist, was ich glaube, seht ihr alt aus, Jungs!«


  Tyler wandte sich zu ihm um. »Was kann ich denn dafür, wenn die Tussi irgendwas dabeihat, das nicht ganz legal ist?«


  Decker probierte das Pulver mit dem kleinen Finger und nickte. »Die Menge reicht für erhebliche Schwierigkeiten aus.«


  Mit einer abfälligen Geste rückte Tyler von den Blonden weg. »Damit hab ich nichts zu tun.« Plötzlich erhob er sich und fuchtelte wild mit den Armen herum.


  Cotton packte entschlossen zu und nahm ihn von hinten in den Schwitzkasten. Er verschloss die Hände hinter Tylers Nacken und drückte seinen Kopf nach unten. »Wollen wir doch erst mal sehen«, presste er dicht neben Tylers Ohr hervor, »ob du nicht auch was dabei hast.«


  Tyler versuchte Cotton auf den Fuß zu steigen, aber Cotton entging dem Tritt und drückte noch fester zu.


  »He, ich bin doch nicht schwul!«, ächzte Tyler. »Nimm deine Pfoten von mir, verdammt!« Er warf Brandenburg einen hilfesuchenden Blick zu. »Pfeifen Sie Ihre Kollegen zurück, Detective! Mann, wir sind uns doch bisher nie in die Quere gekommen, und n paar gute Tipps hab ich Ihnen auch schon gegeben, oder? Also, was soll die Show?«


  »Friedlich, okay?«, warnte Cotton und lockerte den Griff. Tyler wand sich heraus und setzte sich schwer atmend wieder auf den Stuhl. Schweißperlen standen auf seiner solariumgebräunten Stirn. Cotton blieb vorsichtshalber hinter ihm.


  »Tyler«, seufzte Brandenburg, »wir sind nicht an dir interessiert, auch nicht an deinen Freundinnen hier. Jedenfalls nicht heute. Heute wollen wir wissen, wo wir Carl Pinelli finden.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Du kennst ihn also doch?«, fragte Cotton.


  »Ich glaub, ich weiß jetzt, wen ihr meint.«


  »Und?« Cotton wurde ungeduldig. »Lass dir nicht jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen, verdammt! War er heute schon hier?«


  Tyler blickte seinen Kumpan an, dann schüttelten beide den Kopf.


  »Erwartest du ihn noch?«


  »Ich glaube, er ist nicht in der Stadt. Letztens war die Rede davon, dass er außerhalb zu tun hätte.« Tyler hob beide Hände. »Aber fragen Sie mich jetzt nicht, was er da macht, über Berufliches sprechen wir hier nicht. Hierher kommen wir, um ein bisschen Spaß zu haben.«


  »Was machen Sie denn beruflich?«, fragte Decker.


  »Immobilienbranche.«


  »Gehen die Geschäfte gut?«


  »Mal so, mal so. Kann nicht klagen.«


  Decker klappte die Puderdose zu und hielt sie in die Höhe. »Hat jemand was dagegen, wenn ich das mitnehme? Ich hab mein Schminktäschchen verlegt.«


  Die Blondine schaute Tyler an, der den Gleichgültigen mimte. »Nee, nichts dagegen. Wenn ich ner hübschen Lady einen Gefallen tun kann, immer gerne!«


  »Ich dachte, Ihnen gehört das Zeug nicht?«, entgegnete Decker. »Warum lassen Sie dann nicht Ihre Freundin entscheiden? Also, was dagegen?«


  Die Blonde schüttelte eilig den Kopf.


  Auf dem Weg nach draußen grinste Brandenburg breit. »Heilige Scheiße, im FBI-Lehrbuch stehen solche Methoden aber nicht, oder?«
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  Als Cotton am nächsten Morgen im HQ eintraf, kam ihm Decker bereits entgegen. Sie trug einen grauen Hosenanzug und sah darin wie aus dem Ei gepellt aus. Die kurze Nacht merkte man ihr nicht an.


  »Unsere verschwundene Zeugin, Lindsay Harris, hat sich gemeldet«, erklärte sie grußlos.


  Cotton blieb abrupt stehen. »Wann?«


  »Vorhin. Es geht ihr gut, sie ist in einem Motel in Columbus, Ohio.«


  Cotton zog die Brauen hoch. »Was macht sie denn dort?«


  »Was wohl?« Decker stützte die Hände in die Hüften. »Sie hat da übernachtet.«


  »Und weshalb ist sie aus Cincinnati weg, ohne irgendwem Bescheid zu geben?«


  »Sie hatte die ganze Zeit über Kontakt zu Scalia. Als er sich nicht mehr gemeldet hat, ist sie aus ihrer Tarnwohnung abgehauen. Erst wollte sie nach Akron, um ihn zu suchen, aber dann ist ihr aufgegangen, dass das vielleicht doch keine so gute Idee ist, also hat sie sich unterwegs ein Zimmer genommen. Sie befürchtet, Brentano hätte jemanden aus dem Zeugenschutzprogramm geschmiert und auf diese Weise Scalias Aufenthaltsort herausbekommen. Scalia hat ihr jedenfalls gesagt, er hätte Angst und fühle sich nicht sicher. Seit er sich nicht mehr meldet, schiebt Lindsay Panik.«


  »Und weil sie den Kollegen vom Zeugenschutz nicht vertraut, hat sie hier angerufen.«


  »Genau. So, wie wir Brentano behandelt haben, glaubt sie nicht, dass wir uns von ihm bestechen lassen.«


  »Und was jetzt? Verständigen wir die FBI-Niederlassung in Columbus?«


  Decker schüttelte den Kopf. »Nein, Mr High organisiert gerade einen Jet, der uns nach Ohio fliegt. Wir holen Lindsay persönlich ab und bringen sie irgendwo anders unter.«


  »Ohne die Kollegen vom Zeugenschutz?«


  »Das ist noch nicht raus. Mr High spricht mit ihnen, danach entscheidet er, was weiter geschieht.«


  *


  Der FBI-Learjet landete gegen Mittag auf dem Bolton Field Airport im Westen von Columbus. Dort wartete ein Leihwagen auf Cotton und Decker, mit dem sie ins südlich gelegene Grove City fuhren, um Lindsay Harris aus ihrem Motel abzuholen.


  Unterwegs klingelte Deckers Smartphone. Sie nahm das Gespräch entgegen, hörte aufmerksam zu und bedankte sich, bevor sie auflegte. »Es war Sarah Hunter. Das Kokain, das wir gestern im Seven Stars sichergestellt haben, hat eine völlig andere Zusammensetzung als das, an dem Scalia gestorben ist. Laut Sarah ist es äußerst unwahrscheinlich, dass beide von derselben Bezugsquelle stammen.«


  »Das muss noch nichts heißen. Brentano hat sicherlich mehrere Lieferanten.«


  »Stimmt. Er und seine Leute sind zu schlau, um dasselbe Kokain für einen getarnten Mord zu benutzen, das sie in New York auf der Straße verkaufen.«


  »Einen Versuch war es trotzdem wert«, meinte Cotton und grinste. »Allein schon die Gesichter von Tyler und den anderen haben mir den Abend gerettet. Haben die vielleicht blöd aus der Wäsche geguckt!«


  »Sind Ihre Abende so leicht zu retten?«


  »Kommt immer darauf an. Wenn ein paar großspurige Ganoven auf die Schnauze fallen, verschafft mir das zumindest keine schlaflose Nacht.«


  Decker lachte trocken auf. »Ich will Ihre gute Laune ja nicht verderben, aber Sarah hat auch festgestellt, dass die NCIC-Datenbank leider nichts zum tödlichen Koks hergibt. Auf diesem Weg kommen wir also nicht an die Killer ran.« Sie überlegte kurz. »Da Lindsay Harris noch lebt, sollten wir auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Scalia vielleicht einfach nur ein Pechvogel ist und Brentano nichts mit seinem Tod zu tun hat.«


  »Daran glaube ich nicht.«


  »Ich halte es auch für unwahrscheinlich, aber einen schwerwiegenden Verdacht sollte man nicht leichtfertig äußern.«


  »Welchen Verdacht? Dass sich ein Kollege aus dem Zeugenschutzprogramm schmieren lässt?«


  »Das ist bisher durch nichts bewiesen.«


  »Warten wir ab, was uns Lindsay Harris dazu sagen kann.«


  *


  Das Red Roof Inn lag neben der Interstate 71. Cotton parkte den Wagen direkt vor dem Motelzimmer, das die Zeugin angegeben hatte.


  Decker klopfte an die Tür und positionierte sich so, dass sie vom Fenster aus zu erkennen war. Die Gardine bewegte sich, und kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Eine schlanke Frau mit langen, ungewaschenen dunklen Haaren in Jeans und übergroßem Sweatshirt schaute durch den Spalt und an Decker vorbei. Als sie Cotton sah, drückte ihre Miene augenblicklich Misstrauen aus.


  »Das ist Special Agent Cotton!«, sagte Decker rasch. »Keine Sorge, er gehört zu den wenigen, die in Ihren Fall eingeweiht sind.«


  Das Misstrauen wich Erleichterung. »Ich bin froh, dass Sie da sind!« Lindsay zog die Tür weit auf. »Kommen Sie bitte herein.«


  Decker und Cotton folgten der Aufforderung. Eines der Betten war benutzt. Auf dem anderen lag eine fast fertig gepackte Reisetasche. Im Fernseher lief eine Sitcom, allerdings mit leise gedrehtem Ton.


  Ungeschminkt, mit dunklen Ringen unter den geröteten Augen, sah die achtundzwanzigjährige Sekretärin mit italienischen Wurzeln anders aus, als Cotton sie von den Fotos in Erinnerung hatte. Nicht wie eine lebenslustige Frau, die keinem Flirt abgeneigt war. Jetzt wirkte sie übernächtigt und unsicher, fast ängstlich. Sie steckte ihre Hände in die Jeanstaschen, um ihre Nervosität zu überspielen.


  »Wir bringen Sie nach New York, Lindsay«, erklärte Decker. »Auf dem Flugplatz wartet ein Jet. Bis auf Weiteres werden wir uns persönlich um Ihre Sicherheit kümmern.«


  Lindsays Augenlider flatterten. »Nach New York? Ist … ist das nicht zu nah dran an … Sie wissen schon?«


  »Nur fürs Erste«, beschwichtigte sie Cotton, »bis wir Klarheit darüber haben, was mit Gino Scalia geschehen ist.«


  »Haben Sie ihn … noch nicht gefunden?«


  Cotton seufzte. »Doch, er ist tot.«


  Lindsay schluckte hart und wich einen Schritt zurück, bis sie ans Bett stieß. »O Gott, ich hab es geahnt. Als er sich nicht mehr gemeldet hat, da …« Sie blickte Cotton in die Augen. »Wie ist er gestorben?«


  »Eine Überdosis Kokain«, antwortete er.


  »Ich dachte, er hätte mit dem Zeug aufgehört«, wunderte sich Lindsay. »Zumindest hat er behauptet, er würde nichts mehr nehmen.«


  »Wann hat er das behauptet?«, wollte Decker wissen.


  »Erst kürzlich, als wir …« Lindsay schüttelte den Kopf und ließ sich auf die Matratze sinken.


  Decker zog einen Stuhl unter dem kleinen Tisch hervor und nahm ebenfalls Platz. »Wie haben Sie Kontakt gehalten? Telefonisch?«


  »Über Facebook.«


  »Facebook?«, fragte Cotton erstaunt. »Waren Sie während des Zeugenschutzes auf Facebook aktiv?«


  Lindsay nickte. Ihre Augen schimmerten feucht. »Ja, aber nicht unter unseren richtigen Namen. Wir … wir haben erfundene Namen benutzt. Die Accounts haben wir schon länger, wir hatten darüber auch Kontakt, als wir noch in der Baufirma gearbeitet haben. War so ne Art … Spiel, aber harmlos.« Sie blickte auf. »Wieso? Haben wir … Brentanos Leute damit auf unsere Spur gebracht?«


  Cotton zuckte die Achseln. »Könnte sein. Wer kannte Ihre Alias-Accounts noch?«


  »Von meinem hab ich außer Gino niemandem erzählt.«


  »Waren Sie und Gino Scalia ein Paar?«, fragte Decker. »Das hätten Sie uns sagen sollen, bevor Sie sich als Zeugen zur Verfügung gestellt haben.«


  Lindsay stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Nein, also jedenfalls nicht richtig. Wir hatten vor zwei Jahren mal kurz was miteinander, aber wir lieben beide unsere Unabhängigkeit … haben sie geliebt, in Ginos Fall.« Sie senkte den Blick. »Er war ein typischer Italiener, wenn Sie verstehen, was ich meine. Mit der Treue hat er es nicht so genau genommen, das war mir von Anfang an klar. Also hatten wir nur eine … lose Beziehung, später waren wir lediglich Kollegen und … na ja, Freunde eben. Wir sind noch ein, zwei Mal zusammen ausgegangen. Mehr war da nicht. Als wir dann ins Zeugenschutzprogramm kamen, hab ich mich in einem Internet-Café unter meinem falschen Namen bei Facebook eingeloggt und eine Nachricht von ihm gefunden. Er wollte wissen, wies mir geht und ob ich dem FBI vertraue. Von da an haben wir regelmäßig Nachrichten über Facebook ausgetauscht. Wir waren vorsichtig, haben uns nur in Internet-Cafés, öffentlichen Bibliotheken und so weiter eingeloggt. Vorgestern wollte er sich eigentlich wieder melden, aber seine Nachricht ist ausgeblieben. Da hab ich ein paar Sachen zusammengepackt und bin erst mal aus Cincinnati weg.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte Decker.


  »Mit dem Überlandbus. Erst wollte ich einen Mietwagen nehmen, aber ich hatte Angst, das würde man irgendwie zurückverfolgen können. Ich wollte einfach nur weg, irgendwo untertauchen.«


  »Unter welchem Namen haben Sie sich hier im Motel eingetragen?«, fragte Cotton.


  »Unter dem Tarnnamen, für den ich vom FBI einen Ausweis bekommen habe: Diane Cooper.«


  »Falls der Tarnname aufgeflogen ist, wären Sie damit hier auch nicht sicher gewesen«, sagte Cotton.


  Lindsay schluckte. »Daran … hab ich gar nicht gedacht.«


  »Lindsay, Sie sollten solche Dinge uns Profis überlassen«, riet Decker. »Warum haben Sie sich nicht sofort an uns gewandt? Unsere Nummer in New York haben wir Ihnen doch gegeben.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte eine Scheißangst … ich war wohl in Panik.«


  »Wie kam Gino eigentlich darauf, jemand aus dem Zeugenschutzprogramm könnte geschmiert sein?«, fragte Cotton.


  »Na ja, er hat in der Vergangenheit öfter mitbekommen, wie Mr Brentano Leute bestochen hat, auch in Behörden oder bei der Polizei. Bei einem der Stadträte hab ich ja selbst miterlebt, wie hartnäckig unser Chef sein konnte, wenn er … etwas durchsetzen wollte.«


  »Einen konkreten Verdacht hatte Gino nicht?«


  »Er fühlte sich beobachtet. Zweimal hat er einen Beamten vom Zeugenschutz in der Stadt gesehen, der kurz darauf verschwand. Ich hab meinen Kontaktbeamten gefragt, ob wir observiert werden. Der hat behauptet, das sei nicht der Fall. Vielleicht hat Gino sich getäuscht. Ganz sicher war er sich nicht, ob er tatsächlich diesen bewussten Beamten gesehen hat. Aber mit dem Wissen, dass Mr Brentano … so arbeitet, dass er so etwas fertigbringt, hat es Gino mit der Angst zu tun gekriegt.«


  »Hat er Ihnen den Namen des Beamten verraten, den er zu sehen glaubte?«, fragte Cotton.


  »Nein. Zwischendurch hat er Zweifel bekommen. Hat gefürchtet, er wäre paranoid.« Lindsay seufzte. »Wenn er tatsächlich weiter gekokst hat, kann ich das sogar verstehen. Ach, ich weiß auch nicht mehr, was ich glauben soll. Vielleicht bin ich selbst gerade dabei überzuschnappen. Die letzten Wochen waren ein bisschen viel. Das ist alles ziemlich heftig, müssen Sie wissen.«


  Cotton nickte. Allmählich gewann er einen Eindruck, was Lindsay und Gino Scalia zuletzt durchgemacht hatten.


  »Okay, dann wollen wir mal.« Decker wies mit dem Kopf auf die Reisetasche. »Hier sind Sie jedenfalls nicht sicher.«
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  »Was ist mit meinen Klamotten?«, fragte Lindsay, als sie auf dem LaGuardia Airport in Queens aus dem Learjet ausstiegen. »Ich meine das ganze Zeug, das noch in der Wohnung in Cincinnati ist.«


  »Das lassen wir abholen«, antwortete Decker. »Bis es hier eintrifft, kaufen Sie sich das Nötigste neu. Das FBI übernimmt die Rechnung.«


  Der Chevrolet Cruze wartete an einer abgelegenen Stelle des Parkplatzes. Auf dem Weg dorthin klingelte Deckers Smartphone. Sie zog es aus der Jacketttasche, meldete sich und hörte beim Gehen zu. Nachdem ihr Gesprächspartner geendet hatte, antwortete sie: »Okay, Sir, wir machen es so. Wenn wir sie untergebracht haben, melde ich mich.« Nachdenklich steckte sie das Handy wieder weg und wandte sich an Lindsay. »Fürs Erste bringen wir Sie in einem kleinen Hotel unter.«


  Cotton warf Decker einen fragenden Blick zu, als er den Türöffner am Autoschlüssel betätigte.


  Lindsay nickte müde und stieg hinten ein. Schon während des Fluges war sie immer wieder eingenickt. Kein Wunder nach zwei schlaflosen Nächten.


  Cotton verstaute ihre Reisetasche im Kofferraum, dann nahm er Decker beiseite. »Halten Sie das mit dem Hotel für eine gute Idee?«


  »Anordnung von Mr High.«


  »Wieso bringen wir sie nicht in einem sicheren Haus unter? Das FBI unterhält doch einige in New York und Umgebung. In Hotels gibt es Meldevorschriften.«


  »Die wir mit unserem Ausweis im Notfall umgehen können. Wir sollen Lindsay so unterbringen, dass die Kollegen vom FBI-Zeugenschutzprogramm und die Staatsanwaltschaft nichts mitbekommen.«


  »Falls sich dort eine undichte Stelle befindet?«


  »Genau.«


  »Aber warum dann ein Hotel? Wenn wir Pech haben, kriegt jemand etwas mit, der die Hand aufhält. Portier, Zimmerpersonal  wer weiß schon, wo die Mafia überall ihre Finger drin hat? Es gäbe da noch eine andere Möglichkeit.«


  »Sie wollen Lindsay doch nicht etwa mit nach Hause …«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich hab den Schlüssel für die Wohnung einer Bekannten hier in Queens, die einige Wochen lang durch Europa reist. Ich hab versprochen, regelmäßig die Blumen zu gießen, und muss deswegen heute oder morgen sowieso dorthin.«


  »Eine Bekannte?«


  Cotton verdrehte die Augen. »Eine gute Freundin. Trauen Sie mir etwa nicht zu, dass ich …«


  »Ihnen traue ich fast alles zu, Cotton.« Sie überlegte einen Moment. »Okay, bringen wir Lindsay zunächst da unter. Vielleicht ist es ja nur für ein paar Stunden oder maximal eine Nacht. Mr High will sich um eine Alternative kümmern. Vorher muss er sich allerdings erst mit Staatsanwalt Moore herumschlagen, der Lindsay unbedingt unter seine Fittiche nehmen will.«


  »Aber es ist unser Fall, also auch unsere Zeugin!«


  »Moore sieht das offensichtlich anders. Ich kenne ihn, er ist ehrgeizig und kann ziemlich ungemütlich werden, um seine Interessen durchzusetzen. Da das G-Team im Geheimen operiert, muss Mr High Rücksicht auf gewisse Befindlichkeiten nehmen. Moore behauptet, unter seinen Leuten wäre keiner, der sich schmieren lässt, aber bevor sie nicht ebenso wie das zuständige Zeugenschutzteam überprüft sind, will Mr High Lindsay Harris und Deborah Greene ihrem Zugriff entziehen.« Sie seufzte. »Wir haben leider noch mehr Probleme: In der U-Haft gab es eine Panne bei Brentanos Überwachung. Er war für ein paar Stunden auf der Krankenstation. Mit wem er dort Kontakt hatte, wissen wir nicht.«


  »Scheiße.« Cotton schürzte die Lippen. »Ja klar, angesichts der neuen Lage musste er sich mit seinen Leuten abstimmen, und das ist ihm auf diese Weise vermutlich gelungen.«


  Decker nickte. »Für die Überwachung im Untersuchungsgefängnis ist Moores Truppe verantwortlich.«


  »Denken Sie, einer von denen hat bei der Verlegung auf die Krankenstation nachgeholfen?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Decker. »Im Moment müssen wir mit allem rechnen. Sehen wir erst mal zu, dass wir von hier wegkommen. Dillagio bringt Deborah Greene und ihren Sohn sicherheitshalber auch woanders unter.«


  Als sie in den Wagen stiegen, schlief Lindsay auf der Rücksitzbank tief und fest.


  *


  »Warum müssen wir denn schon wieder umziehen?«, fragte Lucas genervt und rieb sich die Augen.


  Debbie verstaute zwei Reisetaschen in Dillagios SUV und drehte sich zu ihrem Sohn um. »Das hab ich dir doch erklärt, Luke. Das Haus war nur vorübergehend gemietet, hier können wir nicht bleiben. Wir gehen jetzt erst mal in ein Hotel, das ist wie Urlaub!«


  »Im Hotel ists so öde, da darf man gar nichts machen. Da hab ich nicht mal ein eigenes Zimmer!«


  »Doch!«, versprach Dillagio augenzwinkernd. »Ihr bewohnt ein Apartment mit mehreren Zimmern, und eins davon gehört dir ganz allein.«


  Lucas legte den Kopf schief. »Mit Schlüssel, damit ich abschließen kann?«


  »Lucas Greene«, entgegnete Debbie mit ernster Stimme, »du bist acht Jahre alt. Dich in deinem Zimmer einschließen kannst du meinetwegen, wenn du achtzehn bist, aber nicht vorher!«


  Lucas drehte sich bockig zur Seite, versenkte die Hände in den Hosentaschen und starrte den Hydranten an, als wäre es eine Rakete, die jeden Moment starten würde.


  »He, Kumpel«, versuchte Dillagio ihn aufzumuntern, »deine Comics nimmt dir im Hotel niemand weg, keine Sorge. Außerdem hab ich noch einen RePo-Squad-Sonderband, den kriegst du, wenn wir dort sind. Haben wir einen Deal?«


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich nahm Lucas die Hände aus den Hosentaschen und drehte sich um. »Aaalso gut, wenns sein muss.« Er schaute zu Dillagio hoch und klatschte sich mit ihm ab. »Spielt Black Viper in dem Sonderband auch mit?«


  »Ich glaub schon, zumindest in einer der Geschichten. Da legt die Viper einen von den schlimmen Jungs, der ihr blöd kommen will, mit ihren besonderen Fähigkeiten aufs Kreuz. Du weißt schon, als Unsichtbare mit Infrarotblick.«


  Lucas Augen begannen zu leuchten.


  »Hol deinen Rucksack«, riet Debbie, »sonst überlegt es sich Mr Dillagio noch anders.«


  Eifrig rannte Lucas ins Haus zurück.


  »Hoffentlich hat das alles bald ein Ende.« Debbie trat neben Dillagio, der ihr bezüglich Gino Scalia inzwischen reinen Wein eingeschenkt hatte. »Glauben Sie, einer der Beamten vom Zeugenschutz hat sich tatsächlich von Brentano bestechen lassen?«


  »Wir können es nicht ausschließen, deshalb gehen wir auf Nummer sicher. Wir fahren zu einem anderen Hotel, als ich den Kollegen gesagt habe. Falls bei der falschen Adresse jemand von Brentanos Leuten auftaucht, können wir den Kreis der Verdächtigen eingrenzen.«


  »Keine schönen Aussichten, die eigenen Kollegen hinters Licht zu führen, nicht wahr?«


  »Nicht unbedingt, nein. Ein Scheißspiel, um ehrlich zu sein, aber in unserem Fall leider nötig.« Dillagio ahnte, dass Ken McDonald toben würde, wenn er davon erfuhr. Der Leiter des Zeugenschutzteams nahm seine Leute gegen Verdächtigungen genauso in Schutz wie John D. High die Mitarbeiter des G-Teams.


  »Ich kann das gut nachvollziehen«, sagte Debbie. »Mir ging es mit meinen Kollegen und meinem Chef Brentano ebenso  bis ich erfahren habe, was er so alles treibt.«


  »Damit ist Schluss. Wir legen ihm das Handwerk.«


  »Ich hab Angst, Steve.«
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  Die Wohnung lag im dritten Stock eines Altbaus, der kürzlich renoviert worden war. Im Treppenhaus hing noch der Geruch der Wandfarbe. Der Aufzug war bereits außer Betrieb gewesen, als Cotton letzte Woche den Schlüssel in Empfang genommen hatte.


  Alison Cole stand auf dem Klingelschild neben dem Eingang. Decker las den Namen mit einem Stirnrunzeln.


  Innen war es aufgeräumt, und die Einrichtung bewies Geschmack, was Decker ein anerkennendes Nicken entlockte. Während Cotton Lindsay die Räumlichkeiten zeigte, versuchte Decker offenkundig zu ergründen, ob Alison für ihn mehr war als nur eine gute Freundin. Allerdings ließ die Wohnung keinen männlichen Dauergast erkennen, weder im Badezimmer noch an der Garderobe. Cotton schüttelte erst den Kopf über Deckers Neugierde, schließlich musste er grinsen. Ihr Blick, als er im Schlafzimmer zielsicher Bettwäsche aus einer Basttruhe zog, sprach Bände.


  »Sie kennen sich hier ziemlich gut aus, Cotton«, bemerkte sie, als Lindsay die Toilette aufsuchte.


  »So gut nun auch wieder nicht.« Cotton hielt ihr das Betttuch hin. »Sie könnten mir ruhig beim Beziehen helfen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Bin ich etwa Ihr Hausmädchen? So weit kommts noch!«


  »Nun helfen Sie mir schon, zu zweit geht es leichter.«


  Mit pikiertem Gesichtsausdruck packte Decker mit an und überließ den Rest gern Lindsay, die mit den Worten »Das kann ich doch machen« hinzutrat.


  »Ich ruf inzwischen im HQ an und lass mich abholen«, sagte Decker. »Dann haben Sie den Chevy hier, falls Sie ihn brauchen.« Der Wagen stand in der Tiefgarage.


  Cotton nickte. »Okay, gute Idee.«


  Decker ging zum Telefonieren nach nebenan und schloss die Tür hinter sich.


  Lindsay schüttelte das frisch bezogene Kissen durch und warf es aufs Kopfende der Matratze. »Passt es Ihrer Kollegin nicht, dass Sie mich hier unterbringen?«


  »Doch«, entgegnete Cotton, »wie kommen Sie darauf?«


  »Na ja, sie wirkt irgendwie so …«


  Er lächelte. »Dabei dürfen Sie sich nichts denken. So ist sie immer.«


  »Und wie halten Sie es dann mit ihr aus? Ich meine …« Lindsay zuckte zusammen, als Decker plötzlich im Schlafzimmer stand wie eine Geistererscheinung.


  »Das hab ich gehört«, versetzte Decker mit einem Augenaufschlag, der Lindsay den Blick senken ließ.


  Cotton hob beschwichtigend die Hände. »Frieden, okay? Wir sind alle ein bisschen angespannt, da sollte man nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.«


  »Geschenkt«, erwiderte Decker und sah Cotton eindringlich an. »Machen Sie bloß keine Dummheiten, während ich Mr High Bericht erstatte.«


  »Was sollen wir Dummes anstellen?«, entgegnete Cotton. »Wir gehen nur shoppen. Ein paar Häuserblocks weiter gibt es eine Einkaufspassage, dort kann sich Lindsay mit dem Nötigsten eindecken.«


  »Sie wissen schon«, murmelte Decker und verabschiedete sich.


  Lindsay sah Cotton an, der nur die Augen verdrehte.


  »Vielleicht hat sie ja ihre Tage«, meinte Lindsay achselzuckend.


  Nachdem sie sich umgezogen und dezent geschminkt hatte, kaufte sie in der Passage Wäsche und Toilettenartikel. Cotton fiel die Aufgabe zu, seine Kreditkarte hinzuhalten und Quittungen zu sammeln, um sie später beim FBI einzureichen. Außerdem durfte er den Modeberater spielen, während Lindsay T-Shirts und Blusen anprobierte und vorführte. Dabei kam er nicht umhin, ihre Figur zu bewundern, die vorher unter dem viel zu weiten Sweatshirt nicht zur Geltung gekommen war. Allmählich verstand Cotton Deckers zickenhafte Bemerkungen.


  Auf dem Rückweg nahmen sie sich in einem chinesischen Schnellrestaurant ein üppiges Abendessen mit, das sie in Alison Coles Küche verzehrten. Der Duft von Ingwer und Koriander verbreitete sich in der gesamten Wohnung.


  »Sagen Sie mal, Jeremiah«, fragte Lindsay, »ist diese Alison tatsächlich nur eine gute Freundin?«


  Cotton schluckte die gebratenen Nudeln hinunter und nickte. »Ja, jedenfalls seit wir nicht mehr zusammen sind.«


  »Und das funktioniert?«


  »Scheint so.« Cotton lachte. »Aber fragen Sie mich das noch mal, nachdem ich Ally gebeichtet habe, dass ich ihren Wohnungsschlüssel missbraucht habe.«


  Lindsay lächelte versonnen, wurde jedoch sehr schnell wieder ernst. »Hat Gino eigentlich … musste er leiden, bevor er gestorben ist?«


  Cotton unterbrach kurz das Kauen. »Ein angenehmer Tod war es wohl kaum, da will ich Ihnen nichts vormachen.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass Mr Brentano dahintersteckt?«


  »Wir haben noch keine Beweise. Aber wenn man zwei und zwei zusammenzählt, kommt nun mal vier heraus.«


  Sie nickte und stellte den halb vollen Pappbecher auf dem kleinen Esstisch ab. »Brentano wünscht uns vermutlich die Pest an den Hals. Und wenn er uns kriegt, reicht es ihm nicht, uns einfach mundtot zu machen.« Ihr Blick schweifte ab, ging ins Leere. »Es wird ihm eine Genugtuung sein, wenn wir langsam … krepieren.«


  »Bei Gino sind wir leider zu spät gekommen, aber Ihnen und Deborah Greene wird nichts geschehen. Dafür garantieren wir.«


  Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. »Können Sie das wirklich?«
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  Du rennst und rennst und rennst.


  Deine Lungen brennen, aber du rennst weiter. Beißender Rauch quält dich. Trotzdem bleibst du nicht stehen. Du hetzt durch das Treppenhaus nach oben, kommst jedoch kein Stockwerk vorwärts.


  Menschen stürmen von oben herab und reißen dich immer wieder mit sich nach unten. Der Strom der Flüchtenden versiegt nicht, und aus jedem einzelnen Gesicht springt dir nackte Panik entgegen.


  Du hustest, spuckst Schleim und Galle aus. Du kämpfst gegen die Flut aus Leibern, die über dich hereinbricht. Gehst dagegen an, so weit es deine Kräfte zulassen. Doch du schaffst es nicht. Du bist nur ein Einzelner, bist ganz allein auf dem Weg nach oben.


  Du siehst Trümmerteile in die Tiefe stürzen, und du fühlst dich entsetzlich hilflos. Du willst nur zu deiner Schwester, aber du spürst, du wirst sie nie wieder sehen. Du weißt es.


  Dann schlägt dir Hitze entgegen. Du willst schreien, doch du kannst nicht. Die sengende Luft lähmt deine Stimmbänder.


  *


  Cotton schreckte hoch. Blinzelnd versuchte er etwas zu erkennen. Durch das Fenster fiel matter Lichtschein aus dem nächtlichen Queens herein, ließ aber lediglich Silhouetten im Raum erahnen.


  Nachdem er tief durchgeatmet hatte, rieb er sich die Augen und erinnerte sich, wo er war: Er lag auf Allys Wohnzimmercouch, während Lindsay nebenan schlief. Na klar, er spielte hier den Bodyguard. Die Ereignisse des 11. September 2001 lagen weit zurück. Er hatte den Terroranschlag damals überlebt, viele andere Menschen jedoch nicht. Dafür erlebte er ihn in seinen Träumen immer wieder.


  Als ihn der Rücken zwickte, verzog er das Gesicht. Es gab bequemere Übernachtungsmöglichkeiten als diese verdammte Designercouch.


  Plötzlich horchte er auf. War da jemand draußen im Flur? Sofort setzte er die nackten Füße auf den Teppich vor der Couch. Er blieb zunächst sitzen und lauschte.


  Die Leuchtziffern seiner Armbanduhr zeigten kurz vor drei Uhr morgens an. Da er nun schon mal wach war, erhob er sich. Die Unsicherheit, ob er etwas gehört hatte oder nicht, würde ihn sowieso nicht wieder einschlafen lassen. Beim Griff unter das Kopfkissen fühlte er das Metallgehäuse seiner Kimber Custom. Er zog die Waffe hervor und steckte sie hinten in den Hosenbund. Zwar wollte er Lindsay nicht erschrecken, falls sie sich gerade auf dem Weg zur Toilette befand, aber für alle Fälle trug er die Pistole lieber bei sich.


  Wo war nur der verflixte Lichtschalter? Links neben der Tür, erinnerte sich Cotton. Über den weichen Teppich schlich er dorthin und spürte bei jedem Schritt seinen rechten Knöchel, den er vorgestern beim Sprung von der Feuertreppe verstaucht hatte. Als er den Parkettboden erreichte, hielt er inne. Und jetzt war er sich sicher: Er hatte ein Klappern gehört, und das war nicht aus dem Badezimmer, sondern eher aus der Küche erklungen. Hatte Lindsay Hunger verspürt, weil sie die Hälfte ihres Abendessens stehen gelassen hatte? In der Einkaufspassage hatten sie gestern Joghurt und ein paar Snacks mitgenommen.


  Cotton tastete nach dem Lichtschalter und drückte drauf. Nichts tat sich. Er verbiss den Fluch, den er auf den Lippen hatte. Um einen allgemeinen Stromausfall konnte es sich nicht handeln, denn außerhalb des Gebäudes brannten die Straßenlaternen.


  Der Flur allerdings lag stockdunkel vor ihm. Cotton wollte gerade nach Lindsay rufen, als er durch die Spaltbreit geöffnete Küchentür den Schein einer Taschenlampe sah.


  So leise er konnte, eilte er durch den Korridor und stieß die Tür ein Stück weiter auf. Zwischen dem kleinen Esstisch und dem Kühlschrank stand jemand und ließ den Lichtkegel einer Stiftlampe über die Küchenzeile wandern. Die Gestalt war nicht einmal schemenhaft zu erkennen.


  »Lindsay?«, fragte Cotton unsicher und tastete nach seiner Waffe im Hosenbund.


  Im nächsten Moment wurde er geblendet. Er hob schützend die Linke vor die Augen. Ehe er sich versah, spürte er einen Schlag an der Schläfe, der nur abgemildert wurde, weil er sich instinktiv zur Seite drehte. Dennoch taumelte er in den Korridor, wo er mit der Schulter gegen die Garderobe knallte. Benommen ging er in die Knie und stützte sich mit den Händen auf dem Unterschrank ab. Sein lädierter Knöchel sendete eine Schmerzwelle aus, die ihn aufstöhnen ließ.


  Als er sich herumwarf, blickte er erneut direkt in das Licht der Stiftlampe. Er wandte den Kopf ab und rappelte sich hoch. Mit zwei schnellen Schritten Richtung Wohnzimmer versuchte er, die Gefahrenzone zu verlassen. Plötzlich traktierte ihn der Eindringling mit Schlägen, die er mit den Unterarmen einigermaßen abwehren konnte.


  Dabei flog die Stiftlampe in hohem Bogen davon, prallte irgendwo dagegen und blieb auf dem Boden liegen. Ihr Lichtstrahl leuchtete die Wand an und erzeugte im Korridor einen diffusen Schimmer, der jedoch nur Umrisse erkennen ließ. Der Fremde hob die Arme und zog etwas über seine Stirn und vor die Augen. Der Mistkerl war mit einem Nachtsichtgerät ausgerüstet!


  Wieder tastete Cotton nach seiner Waffe. Sie war weg!


  Verdammt, sie war ihm aus dem Hosenbund gerutscht. Cotton blieb nur eine Chance: Er stürzte auf den Angreifer zu und rammte ihn mit der Schulter. Beide prallten sie gegen die Wand, wo Cotton den Ellenbogen nach oben schnellen ließ, um das Nachtsichtgerät zu treffen. Doch er verfehlte es. Stattdessen riss der Angreifer Cotton herum und legte einen Arm blitzschnell um seine Kehle. Cotton bekam keine Luft mehr. Er stemmte sich vom Boden ab und drückte den Fremden mit dem Rücken gegen die Wand. Mit beiden Händen umklammerte er den Unterarm an seiner Kehle und merkte, dass der Eindringling Handschuhe trug. Zugleich trat Cotton verzweifelt nach den Schienbeinen. Zweimal traf er, was der Fremde mit dumpfem Stöhnen quittierte.


  Als Cotton seinen Ellenbogen in den Magen des Angreifers stieß, lockerte sich der Griff. Cotton wand sich heraus und tauchte unter den zupackenden Armen hinweg.


  Verdammter Mist, wo lag bloß seine Waffe? Er durchquerte den Flur, um die Stiftlampe aufzuheben, doch Lindsay reagierte schneller. Sie war aus dem Schlafzimmer getreten und hielt die Lampe in ihrer Linken. Ihre rechte Faust umschloss den Griff von Cottons Pistole. Sie hob beide Hände und leuchtete den Eindringling an, der am anderen Ende des Korridors stand.


  Erst jetzt konnte Cotton ihn besser erkennen. Der Mann war vom Scheitel bis zur Sohle in Schwarz gekleidet. Eine Skimaske verbarg sein Gesicht. Vor den Augen trug er ein Nachtsichtgerät, das ein Gurtgeschirr am Kopf fixierte. Als Cotton die Waffe mit dem Schalldämpfer sah, zuckte er zurück. Der Fremde zielte auf Lindsay und drückte zweimal ab. Zeitgleich drehte er sich mit einem Aufschrei zur Seite. Der Lichtstrahl der Stiftlampe wurde durch das Nachtsichtgerät um ein Vielfaches verstärkt und hatte ihn geblendet.


  Cotton blickte erschrocken nach links. Lindsay stand noch immer, also musste der Killer sie verfehlt haben.


  Fluchend taumelte der Fremde zur Wohnungstür, die nur angelehnt war. Mit einem Ruck riss er sie auf. Cotton wollte hinterher, doch plötzlich stand Lindsay neben ihm und legte auf den Killer an. Cotton erstarrte. Er wartete vergeblich auf den Knall. Lindsay drückte nicht ab. Sie konnte nicht, weil sie den Sicherungshebel nicht umgelegt hatte. Mehrfach versuchte sie es, aber so löste sich natürlich kein Schuss.


  Dann war der Fremde weg. Draußen erklangen Schritte, und für einen Moment glaubte Cotton herauszuhören, dass es zwei Personen waren, die ins Treppenhaus flüchteten. Vielleicht spielten ihm seine Sinne und das Echo jedoch einen Streich.


  »Alles in Ordnung, Lindsay?« Cotton wollte nach der Waffe greifen, aber Lindsay wich vor ihm zurück. Am Lichtstrahl der Stiftlampe merkte er, wie stark sie zitterte.


  »Ich bins, Jeremiah! Lindsay, hat er Sie getroffen?«


  Sie reagierte nicht. Der Lauf der Kimber Custom zeigte auf seinen Oberschenkel. Mit zwei Fingern drückte er ihn weg, und endlich ließ Lindsay es zu, dass er die Pistole an sich nahm. Er entsicherte sie und richtete den Lauf auf die Eingangstür, die sperrangelweit offen stand.


  »Sind Sie verletzt, Lindsay?«, wiederholte Cotton seine Frage.


  »N… nein«, brachte sie erstickt hervor.


  »Gehen Sie zurück ins Schlafzimmer und warten Sie dort!« Als sie zögerte, fügte er ein energisches »Na los!« hinzu. Jetzt befolgte sie seine Anweisung.


  Cotton atmete tief durch und näherte sich vorsichtig der Wohnungstür. Im Außenkorridor brannte Licht, weil die Bewegungsmelder es eingeschaltet hatten. Geduckt spähte Cotton kurz hinaus, um sich sofort wieder hinter den Türrahmen zurückzuziehen, falls er draußen erwartet wurde. Doch der Korridor war verwaist.


  Also trat Cotton hinaus und schlich in Richtung Treppenhaus. An der Ecke blieb er stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Offensichtlich hatte der Lärm die Nachbarn nicht geweckt. Vielleicht waren sie es gewohnt. Oder die dicken Wände des Altbaus hatten alle Geräusche verschluckt.


  Cotton spürte den kühlen Boden unter seinen nackten Füßen und fröstelte. Dennoch ging er weiter und überzeugte sich im Treppenhaus davon, dass der Fremde tatsächlich verschwunden war, bevor er in die Wohnung zurückkehrte.


  Lindsay stand in der Schlafzimmertür und leuchtete ihn an, als er in ihr Blickfeld trat.


  »Der Kerl ist weg«, erklärte Cotton. »Geben Sie mir bitte die Lampe, ich will nach der Sicherung sehen.«


  Sie reichte ihm den Stift. Erst jetzt nahm er wahr, dass sie ein übergroßes T-Shirt trug, das eine Schulter freigab. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib.


  Cotton drückte die Wohnungstür hinter sich zu und blickte auf das doppelte Sicherheitsschloss. Einfach zu knacken war es nicht, allerdings stellte es für einen Profi kein ernst zu nehmendes Hindernis dar. Cotton schüttelte den Kopf, weil er Alison schon mehrfach darauf hingewiesen hatte, besser zusätzlich einen Sperrriegel einbauen zu lassen. Sie hatte ihn bis heute ignoriert.


  Er leuchtete den Sicherungskasten in der Wand an, dessen Tür nur angelehnt war. Mit einem Handgriff legte er den Hauptschalter um und schaltete anschließend die Flurbeleuchtung ein.


  »Ein Amateur war das nicht«, murmelte er vor sich hin, »so viel steht fest.« Mit flauem Magen schielte er auf die beiden Löcher in der Tür zum Badezimmer am Ende des Korridors. Die Kugeln des Killers hatten ihr Ziel nur knapp verfehlt.


  *


  Eine Stunde später hockte Lindsay mit einem Jogginganzug bekleidet auf der Wohnzimmercouch und starrte Löcher in die Luft. Der Schock saß tief. Inzwischen zeigte jedoch das Beruhigungsmittel Wirkung, das ihr der Notarzt verabreicht hatte. Er maß gerade noch einmal ihren Blutdruck.


  Decker nahm Cotton beiseite, während ein Kollege des G-Teams im Wohnzimmer zurückblieb. Draußen im Flur fragte sie: »Könnte es Pinelli gewesen sein?«


  »Möglich, aber ich könnte weder seine Größe noch sein Gewicht genau genug schätzen. Es war zu dunkel, außerdem ging alles viel zu schnell.«


  »Was hatte er vor? Wollte er etwa die Lebensmittel im Kühlschrank vergiften?«


  »Damit es nicht nach Mord aussieht? Da müsste er schon ein sehr außergewöhnliches Gift verwenden, das sich nach kurzer Zeit nicht mehr nachweisen lässt. Vielleicht kann Sarah Hunter uns dazu etwas sagen. Wir sollten alles aus dem Kühlschrank untersuchen lassen. Vielleicht war er ja bereits damit fertig, irgendeinem der Lebensmittel was zuzusetzen.« Cotton biss auf seine Unterlippe. »Was auch immer er vorgehabt hat, er ist ein Profi, sicher kein gewöhnlicher Mafiaschläger. Spezialkleidung, Nachtsichtgerät, Schalldämpfer.«


  »Dass wir es mit einem oder mehreren ausgebufften Profis zu tun haben, wissen wir ja schon länger. Trotzdem: Warum ist er nicht einfach ins Schlafzimmer geschlichen und hat Lindsay erschossen?«


  Cotton blickte ihr in die Augen. »Er wusste nicht, wie viele Aufpasser sich in der Wohnung aufhalten. Also musste er Zimmer für Zimmer checken.« Er seufzte. »Was mich im Augenblick viel mehr beschäftigt, ist die Frage, wie er uns so schnell gefunden hat. Er muss uns vom Flughafen aus gefolgt sein, anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Sie haben doch auf mögliche Verfolger geachtet, oder?«


  »Klar, aber Sie wissen selbst, wie Profis im Team jemanden observieren können, ohne gleich aufzufallen. Die Mistkerle müssen gewusst haben, wann und wo wir landen. Vielleicht haben sie einen Informanten am Flughafen.«


  »Niemand außerhalb des G-Teams wusste, wer in der Maschine sitzt.«


  »Es war ein FBI-Learjet. Möglicherweise haben Brentanos Leute alle Flugbewegungen von FBI-Maschinen überwacht.« Er strich sich nachdenklich übers Kinn. »Oder unsere Fahrzeuge verwanzt.«


  »Denken Sie, Brentano hat so viel Einfluss?«


  »Er muss nur die richtigen Leute schmieren, um an die entsprechenden Informationen ranzukommen.«


  »Wir lassen jedenfalls den Chevy auf Wanzen und Sender untersuchen. Und wir müssen weiter darauf drängen, dass die Leute von McDonalds Zeugenschutzteam und die Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft genau unter die Lupe genommen werden. Mr High ist da gestern Nachmittag nicht weitergekommen.«


  »Na, jetzt können wir ja zusätzliche handfeste Gründe dafür liefern.«


  Er deutete auf die beiden Einschusslöcher. Dabei wurde ihm einmal mehr bewusst, wie knapp Lindsay dem Tod von der Schippe gesprungen war.
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  Nach der anstrengenden Nacht stärkte sich Cotton mit einem Pott Kaffee und mehreren Energieriegeln. Da zwei Kollegen des G-Teams in der Wohnung waren, hatte er wenigstens noch eine Mütze voll Schlaf genossen. Mit ein paar blauen Flecken war er glimpflich davongekommen.


  Lindsay hockte ihm gegenüber auf einem Sessel am Wohnzimmertisch und umklammerte die angewinkelten Beine mit ihren Armen. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Geistesabwesend nippte sie gelegentlich an ihrem Kaffee.


  Kurz vor acht erschien Decker und brachte eine Schachtel voller Donuts, doch weder Cotton noch Lindsay verspürten Appetit darauf. Die beiden Agents, die als Wache abgestellt worden waren, griffen dafür beherzt zu.


  »Unsere Leute haben ein neues Versteck aufgetan«, erklärte Decker. »Dorthin bringen wir Sie nachher, Lindsay.«


  Mit einem Nicken zeigte Lindsay ihr Einverständnis. Ansonsten blieb sie stumm.


  Decker wies mit dem Kopf nach draußen. Cotton folgte ihr in den Außenkorridor bis zum Treppenhaus. Dort blieben sie in einer Fensternische stehen.


  »Unser Chevy war tatsächlich verwanzt«, eröffnete Decker, während sie den Blick über die Nachbargebäude schweifen ließ. »Außerdem war ein Peilsender im Innenraum angebracht.«


  Cotton zog die Brauen hoch, obwohl er damit gerechnet hatte. »Also haben die Killer gewusst, welches Fahrzeug wir nutzen. Es stand lange genug auf dem Parkplatz am Flughafen, um die Geräte anzubringen.«


  »Vielleicht war es ja Ihr alter Kumpel Brandenburg? Er hatte jedenfalls Gelegenheit dazu.«


  »Joe?« Cotton schüttelte entschieden den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wir haben ihn erst eingeweiht, als Scalias Versteck aufgeflogen war. Außerdem vertraue ich ihm hundertprozentig.«


  »Trotzdem werden wir ihn bei unserer Suche nach der undichten Stelle nicht außen vor lassen.«


  Cotton nickte. »Wir sollten auch das HQ checken. Wer weiß  vielleicht werden wir sogar dort abgehört.«


  »Bei unseren Sicherheitsmaßnahmen halte ich das zwar für nahezu ausgeschlossen, trotzdem geschieht im Augenblick genau das. Wir müssen auf jeden Fall davon ausgehen, dass unsere Schritte von Brentanos Leuten überwacht werden. Ich wollte gerade aus der Wohnung raus, weil die Möglichkeit besteht, dass der Killer heute Nacht Wanzen angebracht hat.«


  »Na klar!«, dämmerte es Cotton. »Er hat gehofft, wir reden über den Aufenthaltsort von Deborah Greene. Vielleicht wollte er Lindsay deswegen nicht sofort töten.«


  »Genau. Sarah Hunter bringt Suchgeräte mit, notfalls stellen wir die gesamte Wohnung auf den Kopf.«


  »Aber sachte, bitte! Ich muss Alison Cole schon die beiden Einschusslöcher erklären. Wenn ich den Kopf aufbehalten will, sollte wenigstens der Rest der Wohnung unversehrt bleiben.«


  Decker lächelte spöttisch. »Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen.«


  »Tja, hinterher ist man immer klüger.«


  »Wie wahr … Aus diesem Grund werden wir nachher mit mehreren Fahrzeugen operieren, um mögliche Verfolger abzulenken. Denn wir müssen damit rechnen, dass Brentanos Leute das Haus hier beobachten und nur darauf warten, bis wir Lindsay woanders hinbringen. Wir setzen vier Autos mit verspiegelten Scheiben ein. Jedes fährt in eine andere Richtung. Die Fahrzeuge werden vorher durchgecheckt, auch wenn ich nicht glaube, dass Brentanos Leute es schaffen, dort ebenfalls Sender zu installieren.«


  »Was ist das für ein neues Versteck?«


  »Ein sicheres Haus mit Alarmanlage und Kameras, das von der CIA erst kürzlich eingerichtet und noch nicht benutzt wurde. Folglich kennt es kaum jemand, und garantiert niemand innerhalb des FBI oder der Staatsanwaltschaft. Mr High hat es über seine Verbindungen zu den anderen Diensten ausfindig gemacht. Für unsere Zwecke ist es ideal.«


  »Gut. Gibt es sonst noch was Neues?«


  »Nichts Verwertbares. Zeery hat die Facebook-Accounts von Lindsay und Gino Scalia unter die Lupe genommen  die mit den Aliasnamen. Aber wie Lindsay schon gesagt hat, haben beide ihre persönlichen Nachrichten teilweise gleich wieder gelöscht. Es hat also nichts gebracht, dass Zeery Scalias Account geknackt hat. Offensichtlich war der gute Gino vorsichtiger, als ich dachte.«


  »Letztlich nicht vorsichtig genug.«


  »Stimmt.« Decker löste sich aus der Nische und hielt noch einmal inne. »Mr High hat angeordnet, Deborah Greene aus Sicherheitsgründen ebenfalls zu verlegen. Wenn Brentanos Leute unsere Fahrzeuge oder uns selbst observieren, könnten sie bereits auf ihrer Spur sein. Dillagio wird ebenfalls mit mehreren Fahrzeugen operieren.«


  »Und wohin fährt er sie?«


  »Erst mal in das sichere CIA-Haus. Es ist zwar ein Risiko, beide Zeugen zusammen unterzubringen, aber so minimieren wir unseren personellen Aufwand. Ab sofort werden beide in drei Schichten rund um die Uhr bewacht.«


  *


  In der Wohnung fand sich keine Wanze. Vielleicht hatte Cotton den Eindringling gestört, bevor er eine verstecken konnte. Trotzdem wurden alle Sicherheitsmaßnahmen aufrechterhalten.


  Die vier SUVs mit den verspiegelten Scheiben verließen nacheinander die streng abgeschirmte Tiefgarage. Draußen fuhr jeder in eine andere Himmelsrichtung.


  Cotton steuerte den Wagen, in dem Lindsay auf der Rückbank kauerte. Decker saß auf dem Beifahrersitz. Ihr Ziel lag in westlicher Richtung in Maplewood.


  Nachdem sie dreimal abgebogen waren, fluchte Cotton. »Scheiße, das gibts doch nicht!«


  »Was ist?«, fragte Decker. »Klebt jemand an uns dran?«


  »Ein dunkelblauer Cadillac CTS ist seit der ersten Kreuzung, die wir passiert haben, hinter uns. Er hält immer mehrere Fahrzeuge Abstand.«


  Cotton trat aufs Gaspedal und überholte zwei Kleinwagen links und einen Minivan rechts auf dem sechsspurigen Northern Boulevard. Im Rückspiegel behielt er den Cadillac im Auge, der zunächst zurückfiel, dann jedoch ebenfalls überholte.


  »Bleibt er dran?«, fragte Decker, die bereits ihr Smartphone gezückt hatte.


  »Ja, sieht so aus.«


  »Haben Sie das Kennzeichen erkannt? Oder wenigstens einen Teil davon?«


  »Leider nicht. Zu weit weg.« Er musste immer wieder in die Außenspiegel schauen, weil angesichts der dunklen Wolken über New York die getönte Heckscheibe den Blick nach hinten erschwerte, trotz Spezialglas. »Ich fahr noch mal vom Boulevard runter, rein nach Queens. Mal sehen, ob er uns weiterhin folgt.«


  Decker verständigte das HQ und bat um Unterstützung. »Wir brauchen mehrere Fahrzeuge auf der Queensboro Bridge Richtung Westen. Dort kann er nicht ausweichen, wenn er gestoppt wird.« Sie beendete das Gespräch. »Okay, läuft. Ist er noch da, Cotton?«


  »Allerdings! Ausgeschlossen, dass wir zufällig den gleichen Weg haben. Verdammt noch mal, das glaub ich jetzt echt nicht!« Wieder bog er ab, um zurück auf den Zubringer zur Brücke zu gelangen. »Was für ein Mistkerl! Hängt an uns dran wie ne Klette!«


  »Nicht mehr lange. Auf der Brücke ist er fällig.«


  »Und was ist, wenn er auf uns schießt?«, fragte Lindsay ängstlich.


  »Unser Fahrzeug ist gepanzert«, entgegnete Cotton, »mit normaler Munition kommt er uns nicht bei.«


  »Und wenn er … keine normale Munition benutzt?«, hakte Lindsay nach.


  »In dem Fall müssen wir zusehen, dass er nicht nahe genug rankommt.« Cotton gab Gas und schnitt einen Wagen, der die halsbrecherische Aktion mit einem Hupkonzert quittierte.


  »Vielleicht hätten wir gleich Hubschrauberunterstützung anfordern sollen«, überlegte Decker in der nächsten Kurve, während sie sich mit der Linken am Armaturenbrett abstützte.


  »Damit der Heli über uns unsere Position verrät?« Cotton schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee!«


  Als vor ihm plötzlich ein Toyota zum Überholen ausscherte, musste Cotton in die Eisen steigen. Er konnte den Aufprall gerade noch verhindern und zog schließlich rechts am japanischen Kleinwagen vorbei.


  »Es reicht, wenn Sie ihn hinter uns halten. Sie sollen ihn nicht abschütteln, sonst kriegen ihn die Kollegen ja nicht!«, schimpfte Decker, nachdem Cotton sich vor den Toyota gesetzt hatte und auf der linken Spur weiterraste.


  Cotton nahm den Fuß vom Gaspedal und schwamm mit dem Strom der Fahrzeuge mit. Als er den Cadillac im Rückspiegel suchte, entdeckte er ihn nicht mehr. Scheiße.


  Decker merkte es an seiner Miene. »Was ist? Haben Sies vermasselt?«


  Ohne zu antworten, warf er weiterhin Kontrollblicke in die Spiegel. Der Verfolger war weg.


  Deckers Handy klingelte. Sie ging ran. »Verstanden«, antwortete sie, nachdem sie kurz zugehört hatte, »kann allerdings sein, dass der Superrennfahrer neben mir etwas zu kräftig aufs Gaspedal getreten ist. Wir sehen den dunkelblauen CTS nicht mehr. Am besten, Sie fahren auf der mittleren Spur hinter uns so langsam, dass die anderen Autos Sie überholen. Vielleicht taucht er ja wieder auf. Wir setzen unseren Weg fort.«


  Als sie die Queensboro Bridge nach Manhattan passiert hatten und in Richtung Central Park weiterfuhren, rief der Kollege wieder an. »Okay«, sagte Decker in ihr Smartphone, »da kann man nichts machen. Danke für die Unterstützung!«


  Cotton spürte ihren Blick, als sie das Gespräch beendete, aber er schaute stur geradeaus. Drei Querstraßen weiter räusperte er sich. »Ich gebs ja zu. War mein Fehler.«


  »Nein«, entgegnete Decker zu seinem Erstaunen. »Unser Auftrag lautet, die Zeugin sicher an den Zielort zu bringen. Alles andere ist sekundär. Falls in dem Cadillac tatsächlich einer von Brentanos Leuten saß, hätten wir ihm erst mal beweisen müssen, dass er uns gefolgt ist. Wir hätten ihn höchstens aufhalten und bestenfalls wegen illegalem Waffenbesitz verhaften können. Es hätte also wenig gebracht.«


  Cotton zog die Brauen hoch und suchte im Rückspiegel Blickkontakt zu Lindsay. Sie wirkte noch immer angespannt, doch jetzt lächelte sie ihn erleichtert an.


  Er erwiderte ihr Lächeln, bevor er sich mit ernster Miene wieder auf den Weg konzentrierte. Irgendetwas störte ihn. Warum war der Caddy nicht hartnäckiger drangeblieben? Auf den Straßen herrschte zwar viel Verkehr, aber sie waren nicht so verstopft, dass ein geübter Fahrer nicht hätte Anschluss halten können  trotz riskanter Überholmanöver.


  »Vielleicht haben wir uns bluffen lassen«, gab er zu bedenken. »Das war irgendwie zu leicht.«


  »Denken Sie, ein anderer Wagen hat den Cadillac abgelöst?«


  »Könnte doch sein. Genauso wie wir im Team arbeiten, könnten die es auch machen. Ich würde jedenfalls so vorgehen.«


  »Es will mir nicht in den Sinn, wie die es geschafft haben sollen, mit mehreren Teams vier Fahrzeugen zu folgen. Der Aufwand wäre enorm. Das traue ich selbst Brentanos Organisation nicht zu.«


  »Vielleicht wussten sie, in welchem Wagen Lindsay sitzt.«


  Decker zögerte kurz, bevor sie entgegnete: »Das konnten sie nur wissen, wenn es ihnen ein Insider verraten hat.«


  »Genau.«


  »Das müsste dann einer von uns gewesen sein, jemand aus dem G-Team. Nein, das ist völlig undenkbar!«


  »Können Sie es absolut ausschließen?«


  Es dauerte einen Moment zu lange, bis Deckers Antwort erfolgte. »Eigentlich schon.«


  »›Eigentlich‹ reicht nicht.«


  Diesmal erwiderte Decker nichts. Weil Cotton recht hatte. Er kannte die meisten Kollegen noch nicht so lange wie seine Partnerin, trotzdem erschien es auch ihm unvorstellbar, dass einer von ihnen Informationen an die Mafia verkaufte. Aber wie die Dinge nun mal lagen, war äußerste Vorsicht geboten.


  Cotton trat wieder aufs Gaspedal und überholte in rascher Folge mehrere Autos, mal links, mal rechts. An der nächsten Kreuzung bog er scharf rechts ab, obwohl er geradeaus hätte fahren müssen.


  »Was soll das, Cotton?«, fragte Decker, die sich erneut am Armaturenbrett abstürzte. »Rennen können Sie in Ihrer Freizeit fahren, wenn Sie unbedingt den Adrenalinkick brauchen.«


  Er beschleunigte weiter. »Wir müssen absolut sicher sein, dass uns niemand folgt. Wenn Lindsay und Deborah Greene gemeinsam in einem Versteck untergebracht sind, dann …« Er führte den Satz bewusst nicht zu Ende und warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Wegen seiner Fahrweise erblasste Lindsay zusehends. Oder wegen der Aussichten, vielleicht bald wieder einem Mafiakiller Auge in Auge gegenüberzustehen. Dann vermutlich mit weniger Glück als in der vergangenen Nacht.


  »Okay«, stimmte Decker zu. »Was haben Sie vor?«


  »Ich fahre nach Norden. In der Bronx kenne ich eine Ecke mit überwiegend leer stehenden Lagerhäusern. Da gibts keinen Durchgangsverkehr. Falls noch jemand an uns dran ist, kann ich das dort zweifelsfrei feststellen.«


  Wieder bog er ab und musste nach einigen Metern scharf abbremsen, weil es sich staute. »Verdammter Mist«, fluchte er.


  »Ich dachte, Sie kennen sich hier aus«, versetzte Decker mit kritischem Seitenblick.


  »Die Strecke kenne ich, aber woher soll ich wissen, wo gerade Stau ist und wo nicht?«


  Bevor er auf den Vordermann auffuhr, lenkte er den Wagen auf den Bürgersteig. Zwischen einem Abfalleimer und einem Subway-Schild hindurch fuhr er auf einen kurz gemähten Grünstreifen. Aus dem Augenwinkel erspähte er niemanden, der ihnen folgte, und gab Gas. Decker hielt den Atem an und stützte sich ab, verkniff sich jedoch weitere Kommentare. Um Haaresbreite schrammte der SUV an einer Sitzbank und einem Busch vorbei. Über einen Hinterhof, der eine Ausfahrt in eine schmale Gasse besaß, raste Cotton in nördlicher Richtung weiter. Eigentlich musste es mit dem Teufel zugehen, wenn jetzt noch ein Schatten an ihnen dran war, aber bald würden sie ohnehin Gewissheit erlangen.


  Sie erreichten das Viertel mit den Lagerhallen unbehelligt. Cotton steuerte den Wagen in eine unbelebte Seitenstraße und bog noch einmal ab, bevor er rechts anhielt. »Rutschen Sie rüber und fahren sie weiter zur nächsten Kreuzung«, forderte er Decker auf. »Dahinter befindet sich eine stillgelegte Autowaschanlage. Dort können Sie den Wagen verstecken und auf mich warten.«


  »Und was tun Sie?«


  »Aufpassen, ob uns jemand folgt.« Ihr entgeisterter Blick verriet ihm, dass gleich ihr Protest folgen würde. Doch den erstickte er im Keim. »Nun bringen Sie Lindsay schon hier weg, verdammt noch mal! Oder wollen Sie sie der Mafia auf dem Präsentierteller servieren?«


  Er stieg aus dem SUV, schlug die Fahrertür zu und eilte hinter einen Mauervorsprung. Von hier aus hatte er die Straße im Blick, ohne selbst gesehen zu werden.


  Decker legte einen Kavalierstart hin und verschwand kurz darauf in der Ruine der alten Waschstraße zwischen den ausgeschlachteten Autos, die dort vor sich hin rosteten. Cotton schaute zur anderen Seite, wo ein Pick-up mit dem Logo einer in der Nähe ansässigen Firma auftauchte, in dem ein älterer Mann saß. Er behielt sein Tempo bei und passierte sowohl Cottons Standpunkt als auch die Kreuzung. Das war garantiert kein Verfolger. Aber vielleicht der Nächste. Doch es dauerte eine Weile, bis ein weiterer Wagen vorbeifuhr. Ein schwarzer Dodge Durango, in dem zwei Männer in Wachschutzuniform saßen. Sie musterten Cotton, als sie ihn passierten und hielten kurz darauf an. Gemächlich setzte der Fahrer wieder zurück und bremste.


  Der Beifahrer ließ die Seitenscheibe herunter und fragte: »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


  Cotton schüttelte den Kopf und beobachtete weiter die Straße. »Nein, danke. Ich warte hier nur auf jemanden.«


  »Und auf wen, wenn ich fragen darf?«


  »Geht Sie eigentlich nichts an«, brummte Cotton genervt und trat an den Dodge heran. Er zückte seinen Ausweis. »Fahren Sie bitte weiter, okay?«


  Der Wachmann begutachtete den FBI-Ausweis und zog die Brauen hoch. »Alles klar, Sir. Nichts für ungut, aber hier lungern manchmal finstere Gestalten herum, die nicht unbedingt …«


  »Sehe ich so finster aus?«, entgegnete Cotton spöttisch.


  »Harry, fahr weiter.« Der Wachmann nickte Cotton zu. »Schönen Tag noch.«


  Den werde ich vermutlich nicht haben, dachte Cotton und blickte dem Dodge hinterher, der sich langsam entfernte. Fünf Minuten später eilte er zu der stillgelegten Waschanlage. Jetzt hatte er wenigstens Gewissheit, dass ihnen niemand mehr zum neuen Versteck folgte.
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  »Was hat euch denn so lange aufgehalten?«, fragte Dillagio, als Cotton und Decker mit Lindsay das sichere Haus in Maplewood betraten.


  An das zweistöckige Gebäude war eine Doppelgarage angegliedert, die genug Platz für die FBI-Fahrzeuge und Equipment bot. Es lag in einem ruhigen Viertel, in dem überwiegend Einfamilien- und Reihenhäuser mit kleinen Vorgärten zu finden waren. Kletterpflanzen an den Außenwänden verdeckten die Überwachungskameras, die ringsum angebracht waren. Zwischen den Grundstücken sorgten Bäume, Hecken und Mauern für eine grüne Idylle und Blickschutz.


  Cotton setzte zu einer Antwort an, doch Decker war schneller. »Cotton wollte unbedingt einen Umweg nehmen und uns seine Fahrkünste demonstrieren«, sagte sie, bevor sie das Erdgeschoss inspizierte. Um die geräumige Diele herum fanden sich mehrere Zimmer, darunter eine gut ausgestattete Wohnküche.


  »Ich musste erst unseren Schatten loswerden und sichergehen, dass wir niemanden hierher lotsen, den wir hier nicht haben wollen«, erklärte Cotton.


  Dillagios Augen wurden groß. »Ohne Scheiß? Euch ist jemand gefolgt?«


  »Vermutlich sogar mehr als einer.« Cotton grinste. »Ich hab sie abgehängt.«


  Dillagio nickte ihm zu und wandte sich dann an Lindsay, die etwas verloren herumstand. »Hallo Lindsay, wie gehts Ihnen?«


  »Fragen Sie mich das besser, wenn die ganze Sache irgendwann mal ausgestanden ist. Aber danke der Nachfrage, Mr Dillagio. Schön, dass Sie sich um mich sorgen.«


  »Steve«, erinnerte er. »Mr Dillagio klingt so förmlich  dabei denke ich immer, mein alter Herr wäre gemeint.« Er schielte zu Cotton und Decker. »Haben sich die Kollegen etwa nicht um Sie gesorgt?«


  »Tag und Nacht«, antwortete Cotton an Lindsays Stelle.


  Decker warf Dillagio einen skeptischen Blick zu. »Falls du darauf anspielst, dass Miss Harris etwas blass um die Nase herum aussieht  das hat sie Cottons Fahrstil zu verdanken.«


  »Ha, ha«, brummte Cotton.


  Deckers Handy klingelte. Sie ging ran und zog sich in die Küche zurück, um ungestört telefonieren zu können.


  »Nein, nein«, widersprach Lindsay, die sich offensichtlich genötigt fühlte, ihren Retter in Schutz zu nehmen. »Das liegt hauptsächlich daran, dass ich kein Auge mehr zugemacht habe, seit der Einbrecher heute Nacht …« Sie schüttelte sich bei dem Gedanken.


  Dillagio nickte mitfühlend. Cotton zugewandt, fragte er: »Erkannt hast du ihn nicht, oder?«


  »Nein. Er war etwas größer als ich und durchtrainiert. Es könnte Carl Pinelli gewesen sein, aber genauso gut irgendjemand anders mit ähnlicher Statur. Für mich war der Typ nahezu unsichtbar. Durch seine schwarze Kleidung konnte ich selbst im Taschenlampenlicht kaum etwas von ihm erkennen. Er mich mit seinem Nachtsichtgerät dafür umso besser.«


  »Wie Black Viper?«, ertönte eine Kinderstimme aus dem Obergeschoss.


  Cotton blickte die Treppe hoch, wo ihm Lucas und Deborah Greene entgegenkamen.


  »Hallo Lucas!«, begrüßte Cotton den Jungen, anschließend stellte er sich den beiden vor.


  »Hast du die Black Viper gesehen?«, bohrte Lucas nach.


  Cotton runzelte die Stirn, bevor es ihm dämmerte. »Ach, du meinst die aus RePo-Squad. Nein, der bin ich nicht begegnet. Aber einem Mann, der so ähnlich gekleidet war wie sie.«


  »War das ein Superheld?«


  »Nicht unbedingt.« Cotton bemerkte Debbies energisches Kopfschütteln und verstand ihre Geste. Vor dem Jungen erwähnte er besser nichts von Einbrechern oder gar Killern. Also fügte er hinzu: »Manchen macht es einfach Spaß, in Verkleidung herumzulaufen. Dir doch auch, oder?«


  Lucas zuckte die Achseln. »Höchstens an Halloween.«


  Debbie und Lindsay standen sich etwas verlegen gegenüber. Dass sie in Brentanos Firma nicht gerade die besten Freundinnen gewesen waren, hatte Cotton von den Kollegen mitbekommen. Nun, sie würden sich schon vertragen. Die Gefahr, in der sie gemeinsam schwebten, schweißte sie zusammen. Hoffte er zumindest.


  »Unsere Zimmer sind oben«, erklärte Debbie. »Komm mit, wir zeigen dir deins.«


  Lindsay lächelte dankbar und folgte Debbie und Lucas ins Obergeschoss.


  Decker kam aus der Küche und steckte ihr Smartphone zurück in ihre Jacketttasche. »Das war Sarah Hunter. Die beiden Kugeln aus Alison Coles Badezimmer wurden aus keiner Waffe abgefeuert, die in unserer Datei registriert ist.«


  »Damit war zu rechnen«, entgegnete Cotton.


  Decker nickte. »Von Motta und Pinelli fehlt nach wie vor jede Spur. Laut Kreditkartenabrechnungen, die Bankkonten der beiden zuzuordnen sind, hat Motta gestern Abend in Las Vegas eine Restaurantrechnung bezahlt. Und Pinelli heute Morgen eine Tankrechnung. Auf dem Überwachungsvideo der Tankstelle ist ein Mann mit Baseballmütze zu sehen, allerdings ist er nur schlecht zu erkennen. Mr High hat das FBI in Nevada eingeschaltet, jedoch ohne Ergebnis.«


  »Das Alibi ist für den A… äh, Allerwertesten«, meinte Cotton.


  »Es reicht immerhin, um zu verhindern, dass der Richter einen Haftbefehl unterschreibt«, entgegnete Decker. »Und ohne Haftbefehl gibt es keine landesweite Fahndung nach den beiden. Die wissen schon, wie sie es anstellen müssen, damit sie unbehelligt bleiben.«


  *


  Gary Wilcox legte seinen FBI-Ausweis und den Schlüsselbund auf die Garderobenablage. Gähnend begab er sich in das kleine Büro neben dem Wohnzimmer und öffnete den Aktenschrank. Die Nachtschicht und die Überstunden der letzten Tage machten sich bemerkbar. Das Zeugenschutzteam, in dem er seit einigen Monaten eingesetzt wurde, hatte zurzeit mehr als zwei Dutzend Personen zu betreuen und stieß damit an die Kapazitätsgrenze. Wilcox zog seine SIG Sauer aus dem Gürtelholster, tippte die Zahlenkombination in den Waffensafe und schloss die Pistole ein.


  Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf das Foto, das neben dem Computermonitor auf dem Schreibtisch stand. Es zeigte ihn, seine Frau und ihre gemeinsame fünfjährige Tochter. Eine Aufnahme aus glücklicheren Tagen. Seit Sandra mit der kleinen Eve vor vier Wochen zu ihren Eltern nach Connecticut gefahren war, hatte er beide nicht mehr gesehen. Und die letzten Telefonate mit Sandra waren alles andere als harmonisch verlaufen.


  Verdammt, sie hatte sich da in etwas verrannt! Klar, die Familie steckte durch seine Schuld in Geldnöten. Aber die waren nicht so groß, als dass sie nicht mehr in den Griff zu bekommen wären. Und klar, er hatte einige Dummheiten begangen, doch mit etwas gutem Willen ließ sich das alles wieder geradebiegen.


  Sandras Flucht zu ihren Eltern war eine Kurzschlussreaktion gewesen, weil sie sich gedemütigt gefühlt hatte. Im Supermarkt hatte der Filialleiter ihr die Kreditkarte kalt lächelnd zurückgegeben, weil Wilcox das Konto bis zum Anschlag überzogen hatte. Und was noch schlimmer war: Einige Nachbarn hatten mitbekommen, wie sie den voll gefüllten Einkaufswagen hatte stehen lassen müssen und aus dem Supermarkt geflüchtet war. Seitdem wussten alle Bescheid. Sandra wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


  Wilcox hatte seiner Frau schon mehrfach versprochen, mit der Internet-Zockerei aufzuhören, aber es waren leere Versprechungen gewesen, und als er nach einer Doppelschicht völlig übermüdet nach Hause gekommen war, hatte er nur noch leere Schränke vorgefunden. Sandra hatte den Großteil ihrer Klamotten und fast alle Kindersachen in den Kombi gepackt und war abgerauscht.


  Wilcox seufzte und zog die Jacke aus, um das Pistolenholster vom Gürtel zu lösen. Als er ein Geräusch vernahm, hielt er inne. Da  noch einmal. Die Haustür! Mit klopfendem Puls eilte er aus dem Büro und durch den Flur, um Sandra und Eve in Empfang zu nehmen. Sie mussten es sich anders überlegt haben. Gott sei Dank!


  Doch im Gang stoppte Wilcox abrupt. Denn bei den beiden Gestalten, die im Eingangsbereich standen, handelte es sich eindeutig nicht um seine Frau und seine Tochter.


  Die beiden Männer traten in den Flur. Wilcox erstarrte, als er sie erkannte. Bei einer Besprechung vor einigen Wochen hatte sein Chef Ken McDonald ihre Fotos gezeigt, als es um drei neue Zeugen gegangen war, für die ihr Schutzteam die Verantwortung übernommen hatte. Motta hieß der kleinere der beiden, ein Italiener. An den Namen des anderen erinnerte sich Wilcox nicht mehr. Beide gehörten der Mafia an, und beide waren mutmaßlich hinter diesen drei Zeugen her.


  Motta wirkte leicht untersetzt, wie ein Preisboxer im Mittelgewicht. Der andere überragte ihn um einen halben Kopf. Wer von beiden den verschlageneren Blick hatte, konnte Wilcox nicht sagen. Was er hauptsächlich wahrnahm, war die Pistole mit Schalldämpfer, die Motta auf ihn richtete. Und das, was der Lange in der Rechten hielt, sah verdammt nach einem Taser aus.


  »Hallo Gary«, grüßte Motta mit breitem Grinsen. »Du machst doch keine Dummheiten, nicht wahr?«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Deine Kooperation, was sonst? Und du willst, dass deiner Frau und deiner Kleinen nichts geschieht, stimmts? Du hoffst, dass sie wieder wohlbehalten aus Farmington zu dir zurückkehren. Würde jeder treu sorgende Familienvater hoffen, nicht wahr?« Das Grinsen verschwand aus Mottas Gesicht. »Oder bist du nicht so treu sorgend, wie du dich immer gibst? Hat deiner Alten nicht gefallen, dass du das ganze Geld verzockt hast, was? So was bringt einen in Schwierigkeiten, ehrlich. Und irgendwann …« Er machte zwei Schritte auf Wilcox zu, der andere folgte ihm. »… kriegt man die Rechnung präsentiert.«
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  Gegen Mittag brachte Special Agent Weaver die Lebensmittel, die ihm Debbie Greene auf die Einkaufsliste geschrieben hatte. Er musste zweimal gehen, um alles aus der Garage, die durch einen direkten Zugang mit dem Wohnhaus verbunden war, in die Küche zu tragen. Der Mittdreißiger arbeitete etwa zwei Jahre länger beim G-Team als Cotton und hatte davor, wie auch Philippa Decker, eine Ausbildung in der Militärakademie in West Point absolviert.


  Cotton und Dillagio halfen ihm beim Auspacken, während Decker die Alarmsicherungen in beiden Stockwerken kontrollierte.


  »Das sind ja erlesene Köstlichkeiten«, schwärmte Dillagio, als er einige Artikel aus der Feinkostabteilung auf der Arbeitsfläche neben dem Herd abstellte.


  Debbie lächelte. »Ich hoffe, ich muss kein schlechtes Gewissen haben, weil für das alles der Steuerzahler zur Kasse gebeten wird. Aber ich dachte mir, wenn wir hier schon wer weiß wie lange aufeinanderhocken, sollten wir uns wenigstens ordentlich ernähren.«


  »Meine Kochkünste beschränken sich auf Pastagerichte«, sagte Lindsay fast entschuldigend.


  »Dann bist du dafür zuständig, den Rest übernehme ich. Einverstanden?«


  Lindsay nickte.


  »Ich will in Form bleiben und muss auf meine Linie achten«, stöhnte Cotton.


  Debbie musterte ihn. »Sie könnten ruhig noch ein paar Kilo vertragen, Jeremiah, oder besteht Ihre Frau auf dem Sixpack?«


  »Ich bin nicht verheiratet«, entgegnete Cotton etwas verlegen. Achselzuckend fügte er hinzu: »Na ja, was solls? Man muss sich auch mal was gönnen.«


  Decker betrat die Küche. »Mr High hat eben angerufen, es gibt Neuigkeiten.« Alle Blicke ruhten auf ihr. »Am besten wir gehen rüber in unser Einsatzzimmer, dort können wir über Lautsprecher mit ihm reden.« Sie betrachtete die Lebensmittelberge. »Unsere Gäste sind ja beschäftigt, wie es scheint.«


  Die vier Agents begaben sich in den Raum neben dem Wohnzimmer. Dort standen zwei Betten, außerdem zwei Schreibtische mit Laptops und mehreren Überwachungsmonitoren, die das Grundstück rund ums Haus zeigten.


  Decker wählte über die sichere Leitung Highs Nummer im HQ und stellte auf Lautsprecher. »Die Agents Cotton, Dillagio und Weaver hören jetzt mit, Sir.«


  »Gut«, erklang Highs Stimme aus der kleinen Box. »Vor einer halben Stunde hat mich Ken McDonald angerufen. Ein Mitarbeiter aus seinem Zeugenschutzteam, Gary Wilcox aus Bridgewater, hat sich heute Morgen das Leben genommen.«


  Die nun folgende Stille wurde nur durch ein Knistern in der Leitung unterbrochen.


  Nachdem sich die Agents erstaunt gegenseitig angesehen hatten, fragte Cotton: »Heißt das, es gab tatsächlich einen Maulwurf in seinem Team?«


  »Sieht ganz so aus«, antwortete High. »Wilcox hatte Geldschwierigkeiten und familiäre Probleme. Seine Frau hat ihn mit der gemeinsamen Tochter vor einigen Wochen verlassen, was er in seiner Dienststelle verschwiegen hat. Heute Morgen hat er seiner Frau auf WhatsApp eine Nachricht geschickt, in der er sie um Verzeihung für die Riesendummheiten gebeten hat. Daraufhin bekam sie Angst und hat versucht, ihn anzurufen, aber er ist nicht ans Telefon gegangen. Also hat sie seine Dienststelle verständigt. Ken McDonald ist persönlich zu seinem Haus gefahren, um mit ihm zu reden. Als niemand öffnete, hat er sich Zutritt verschafft und Wilcox im Keller gefunden. Wilcox hat sich mit seiner Dienstwaffe erschossen. Von den Nachbarn will niemand etwas gehört haben, aber das Haus steht etwas abseits und besitzt dicke Kellerwände.«


  »Also Selbstmord?«, fragte Cotton. »So, wie unser Fall liegt, könnte es sich auch um eine Inszenierung handeln. Die Nachricht auf WhatsApp ist möglicherweise gefälscht.«


  »Bis zu dem Punkt stimme ich Ihnen zu, Cotton«, sagte High. »Allerdings fand McDonald neben der Leiche einen handschriftlichen Abschiedsbrief, in dem Wilcox noch etwas ergänzt hat, was er in der WhatsApp-Nachricht vergessen hatte: Er wollte, dass seine Frau seiner Tochter irgendwann einmal erzählt, er sei kein schlechter Mensch gewesen. Und kein schlechter Vater.«


  »Und das hat zweifelsfrei Wilcox geschrieben, Sir?«, fragte Decker.


  »McDonald meint, ja. Er kennt Wilcox Handschrift. Zur Sicherheit wird es ein Grafologe überprüfen, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit war Wilcox die undichte Stelle. Seine beiden Bankkonten wurden kürzlich gesperrt, weil er sie überzogen hat. Im Keller haben unsere Kollegen mehrere Tausend Dollar Bargeld entdeckt, die er dort versteckt hatte  möglicherweise der Lohn für die Informationen, die er an die Mafia weitergegeben hat. Dr. Hunter ist auf dem Weg nach Bridgewater, um alles genau unter die Lupe zu nehmen und zu überprüfen, Schmauchspuren und so weiter.«


  »Ich würde mir das gern selbst vor Ort ansehen, Sir«, bat Cotton. »Die Special Agents Dillagio und Weaver haben hier einstweilen alles im Griff und übernehmen die erste Wachschicht.«


  »Gut, Cotton«, stimmte High zu. »Sie und Decker fahren nach Bridgewater. Da es sich um einen Kollegen handelt, müssen wir hundertprozentig sicher sein, dass alles wasserdicht ist. Das sind wir unserer Behörde sowie dem toten Kollegen und seiner Familie schuldig. Ken McDonald hat sich bereit erklärt, uns die Ermittlungen zu überlassen, da er und seine Leute befangen sind.«


  *


  Zeerookah schob genüsslich den letzten Donut zwischen die Zähne. In der Schachtel, mit der Philippa Decker sich für seine Überstunden im Brentano-Fall revanchiert hatte, verblieb nur der Cronut. Die Mischung aus Croissant und Donut wollte er sich als Wegzehrung für den Feierabend aufheben. Als Krönung der Schlemmerorgie sozusagen. Aber wenn es so weiterging, rückte der Dienstschluss in immer weitere Ferne.


  Aus den Facebook-Alias-Accounts von Gino Scalia und Lindsay Harris hatte er keine neuen Erkenntnisse gewonnen, die seine Kollegen irgendwie weiterverwerten konnten. Sowohl Scalia als auch Harris waren vorsichtiger gewesen als angenommen. Telefoniert hatten sie mit wechselnden Prepaid-Handys, außerdem keinen Internetzugang benutzt, der in irgendeiner Weise Rückschlüsse auf sie hätte zulassen können.


  Aus Scalias Wohnungen in Akron und New York war jede Menge Material ins HQ transportiert worden, das Zeerookah und Sarah Hunter untereinander aufgeteilt hatten, um es durchzusehen. Dokumente, Zeitschriften und allerlei Kram, der eigentlich ins Altpapier gehörte.


  Nachdem er sich die Finger abgeleckt hatte, griff Zeerookah nach einer unappetitlich aussehenden Mappe, in der Scalia Computerausdrucke aufgehoben hatte. Auf DVD-Listen hatte er Filme angekreuzt. Ebenso enthielt die Mappe Listen mit Comicalben. Etliche Titel waren durchgestrichen, andere wiederum mit einem X oder Doppel-X markiert. Am Rand dieser Aufstellungen fanden sich Bleistiftkritzeleien, die verschiedene Comicfiguren zeigten. Falls Scalia sie selbst gezeichnet hatte, musste man ihm Talent dafür bescheinigen. Meist handelte es sich um Studien von Gesichtern oder Superheldenoutfits, von denen Zeerookah auf Anhieb einige erkannte. Sie stammten aus bekannten Serien. Zwei Motive wiederholten sich immer wieder, neben denen sich die verschnörkelten Initialen MYG und DCR fanden, die Scalia möglicherweise gedankenverloren hingekritzelt hatte.


  Zeerookah suchte noch einmal die DVD-Listen heraus und überflog sie. Angekreuzt waren hauptsächlich Comicverfilmungen, meistens Superheldenkram, aber auch klassische Cartoon-Serien. Scalia war eindeutig Comicfan gewesen.


  Plötzlich kam Zeerookah eine Idee.
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  Der Anblick des Toten konnte einem auf den Magen schlagen, selbst wenn man einiges gewohnt war. Gary Wilcox lag im Keller seines Hauses auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen. Um seinen hinten offenen Schädel herum sah die eingetrocknete Lache pechschwarz aus. Die Blutspritzer reichten bis zur Wand. Selbst in der Ecke fanden sich noch Sprenkel, die erst Deckers Polilight-Lampe sichtbar machte. Ein penetranter Eisengeruch stieg Cotton in die Nase. Fast wie in einem Schlachthaus. Er bemühte sich, nicht allzu tief einzuatmen.


  Decker ging in die Hocke und betrachtete Wilcox mit versteinerter Miene, vor allem seine Finger. Mit der Lampe suchte sie auch die Umgebung der Leiche nach Spuren ab, die mit bloßem Auge nicht zu sehen waren. Ebenso die SIG Sauer, die neben Wilcox rechter Hand lag. Das blaue Licht ließ den kühlen Keller noch kälter erscheinen.


  »Sarah hat recht«, stellte Decker fest, als sie sich erhob. »Alles weist auf Selbstmord hin. Der Schusswinkel, die fehlenden Kampfspuren. Und nicht zuletzt der Abschiedsbrief mit seiner Handschrift.« Die Forensikerin hatte sie zuvor beide ins Bild gesetzt.


  Cotton nickte stumm und trat an die Wand, wo sich hinter einem uralten Schrank, den die Kollegen zur Seite geschoben hatten, eines der beiden Geldverstecke befand. Die Ritze in der Bruchsteinmauer war breit genug, um ein zentimeterdickes Banknotenbündel aufzunehmen, das Wilcox in eine Plastiktüte gesteckt hatte. Alles Fünfziger und Hunderter. In einem alten Werkzeugkasten hatten die Kollegen ein weiteres Bündel entdeckt, das in einer verrosteten Box unter einem Set Maul- und Ringschlüssel verborgen war.


  Hatte Gary Wilcox tatsächlich das schlechte Gewissen gepackt, weil er Schmiergeld angenommen und so den Tod eines Menschen verursacht hatte? Alles sah danach aus.


  Der Klingelton seines Smartphones riss Cotton aus seinen Überlegungen. Er zog es aus der Jackentasche und blickte aufs Display. Zeerookah.


  »Zeery, was gibts? Äh, warte mal, ich geh erst aus dem Keller raus. Hier unten ist der Empfang so schlecht.« Und der Geruch, setzte er in Gedanken hinzu, als er die steile Treppe ins Erdgeschoss hochstieg. »Also, ich höre.«


  »Wir haben doch jede Menge Unterlagen aus Gino Scalias Wohnung bekommen, um sie durchzusehen«, begann Zeerookah.


  »Ja, was ist damit?«


  »Daraus geht hervor, dass Scalia Comicfan war.«


  Cotton runzelte die Stirn. »Wenigstens eine sympathische Seite an ihm. Aber was hilft uns das?«


  »Das alleine noch gar nichts.«


  »Machs nicht so spannend, Mann!«


  »Er hat Comicfiguren nachgezeichnet, und das nicht mal schlecht. Daneben hab ich Kritzeleien entdeckt, unter anderem die Buchstabenfolgen M-Y-G und D-C-R, die öfter auftauchen. Du weißt schon, wenn man in Gedanken ist, malt man halt aufs Papier, was einem gerade durch den Kopf geistert. Um die beiden Kürzel herum finden sich immer wieder Kringel, die gelegentlich wie Herzchen aussehen.«


  »Herzchen?«, fragte Cotton spöttisch. »Ist ja herzallerliebst! War unser koksender Italiener etwa ein sentimentaler Romantiker?«


  »Könnte durchaus sein, zumal die Abkürzung MYG in Comicfankreisen für Mystic Girl steht.«


  »Hat ihm das Kokain dermaßen die Sinne vernebelt, dass er sich in eine Comiclady verknallt hat? In einen gezeichneten Vamp?«


  »Eher in eine Lady aus Fleisch und Blut, schätze ich. Es hat etwas gedauert, aber schließlich hab ich auch entschlüsselt, wofür DCR steht. Kennst du den Dark Corsair?«


  Cotton überlegte kurz. »Ist das nicht dieser Outlaw mit der Augenklappe, die ihm so was wie einen Röntgenblick verleiht? Der so ähnlich gekleidet ist wie Johnny Depp in Fluch der Karibik?«


  »Genau der. Und der Typus Latin Lover passt zu Scalia  jedenfalls dürfte ihm der Vergleich gefallen haben. Aber jetzt kommts: Ich hab diverse Comicforen im Internet nach Usern durchforstet, die sich Mystic Girl oder Dark Corsair nennen, und bin in einem fündig geworden, in dem es nicht nur beide mit den entsprechenden Avatarbildchen gibt, sondern in dem auch noch intensiver Kontakt zwischen ihnen bestand. Und zwar einer, der durchaus mit einem Flirt gleichzusetzen ist. Die ersten vorsichtigen Annäherungsversuche stammen aus der Zeit vor Tony Brentanos Verhaftung. Der letzte Kontakt fand vor einer Woche statt.«


  »Oha«, brummte Cotton. »Jetzt wirds interessant.«


  »Sag ich doch. Wenn Scalia der User Dark Corsair aus dem Forum ist, dann hatte er Kontakt zu jemandem während seines Aufenthalts im Zeugenschutzprogramm, dem er möglicherweise zu viel verraten hat.«


  »Geben das die Postings her?«


  »Nein, aber Mystic Girl hat ihn im letzten Posting gebeten, seine persönlichen Foreneinstellungen dahingehend zu ändern, dass er wieder private Nachrichten empfangen kann. Vermutlich hat er diese Funktion deaktiviert, als er in Akron untergetaucht ist. Nach diesem Posting haben sie nicht mehr offen im Forum miteinander kommuniziert.«


  »Aber vermutlich über persönliche Nachrichten, die andere nicht mitlesen können«, schlussfolgerte Cotton. »Okay, das heißt, wir brauchen die Userdaten, E-Mail- und IP-Adressen und so weiter. Außerdem musst du versuchen, wenigstens einen der beiden Accounts zu knacken, um die Nachrichten lesen zu können, die sich die beiden letzte Woche geschickt haben.«


  »Ist alles bereits in Arbeit. Allerdings komme ich vielleicht auf anderem Weg schneller an die Daten ran. Gegen den Betreiber des Comicforums wird derzeit ermittelt, weil er bundesweit Kundendaten illegal verhökert haben soll. Er ist sehr an einer Kooperation mit dem FBI interessiert und stellt uns Sicherungsdateien des Forums zur Verfügung. Mit etwas Glück hab ich in einer Stunde, was wir brauchen.«


  »Stellt sich die Frage, wer das Mystic Girl ist. Hinweise darauf, dass Brentanos Killerteam auch eine Frau angehört, haben wir bisher nicht.«


  »Na ja, hinter dem Account Mystic Girl muss nicht unbedingt eine Frau stecken. Da Scalia auf Frauen abfährt, war halt eine Chat-Partnerin erfolgsversprechender.«


  »Das würde aber bedeuten, jemand hätte bereits vor Brentanos Verhaftung unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bewusst Kontakt zu Scalia aufgenommen. Das halte ich für unwahrscheinlich. Wie dem auch sei: Verständige uns sofort, wenn du was Neues hast. Vielleicht ergibt sich ja etwas Verwertbares.« Cotton räusperte sich. »Nach Lage der Dinge scheinen wir unseren Maulwurf gefunden zu haben und hoffen, dass er der Einzige war, der Informationen an die Mafia weitergegeben hat. Wir befragen noch ein paar Nachbarn, dann fahren wir wahrscheinlich ins HQ zurück. Dillagio und Weaver haben die Schicht bis zwei Uhr nachts, danach müssen Decker und ich ran.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Gute Arbeit, Zeery!«


  »Liegt vermutlich an Philippas Donuts. Der Zucker hilft beim Denken.«


  Cotton lachte. »Ich werds ihr ausrichten.«
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  Dillagio blickte aus dem Wohnzimmerfenster auf die dunklen Wolken. Draußen braute sich einiges zusammen. Eigentlich konnte es ihm egal sein. Er saß hier fürs Erste sowieso fest. Vielleicht ließ sich die Zeit, die er im sicheren Haus verbringen musste, ja auf die eine oder andere Weise nutzen. Eine Idee dazu hatte er bereits.


  Als er ein Geräusch vernahm, drehte er sich um. Lindsay stand in der Tür. »In der Küche gibts selbst gemachte Zitronenlimonade nach meinem Rezept«, verkündete sie.


  Dillagio wies mit dem Kopf aufs Fenster. »Bei dem Wetter wäre eher was Heißes angebracht.« Mit einem augenzwinkernden Lächeln musterte er ihre Miene. Ob sie seine Anspielung verstanden hatte, konnte er daraus allerdings nicht ablesen.


  »Kaffee gibts nachher.« Anders als zuvor wich sie ihm nicht aus, sondern ließ ihn tief in ihre dunklen Augen blicken. So tief, dass er sich darin verlor.


  Oh ja, sie hatte seine Anspielung genau verstanden! Innerlich triumphierte er bereits und überlegte, wie er es anstellen sollte, mit ihr allein zu sein, ohne dass die anderen etwas davon merkten. Und das durften sie auf keinen Fall, vor allem nicht Weaver, sonst bekam er Ärger mit Mr High.


  »Ein Beschützer sollte seinem Schützling besser auf Schritt und Tritt folgen«, sagte Lindsay und drehte sich mit einem provokanten Hüftschwung um.


  Er folgte ihr dorthin, wo Debbie gerade dabei war, die Zitronenlimonade aus der Karaffe gleichmäßig auf fünf Gläser zu verteilen. Weaver und Lucas kosteten als Erste und kommentierten mit einem lang gezogenen »Mhmmmmm«.


  »Schmeckts euch?«, fragte Lindsay.


  »Oh ja«, antwortete Lucas, »genau wie bei Oma! Viel besser als die gekaufte Limo.«


  Lindsay strahlte übers ganze Gesicht. »Da bin ich aber froh.« Sie nahm ein Glas und prostete Dillagio und Debbie zu.


  Dillagio trank einen kleinen Schluck und nickte anerkennend. War gar nicht so übel. Fehlte nur noch ein Schuss Rum oder Wodka.


  Lindsay zwinkerte ihm zu. Sein Oberstübchen arbeitete auf Hochtouren, während er noch mal am Limonadenglas nippte. Wie, zum Teufel, konnte er es bewerkstelligen, sich mit ihr am Nachmittag in diesem Haus, wo es überall Kameras und wenig privaten Freiraum gab, für ein Stündchen zurückzuziehen?


  *


  Die Befragung von Wilcox Nachbarn brachte keine neuen Erkenntnisse.


  Auf dem Rückweg nach New York rief Decker im HQ an und berichtete Mr High, was sich bisher ergeben hatte. Anschließend erzählte Cotton, der den Wagen steuerte, seiner Partnerin von Zeerookahs Ermittlungen.


  »Was versprechen Sie sich davon?«, fragte sie.


  »Wenn wir herausfinden, wer der User Mystic Girl ist, haben wir ein weiteres mögliches Sicherheitsleck, das wir durchleuchten müssen. Kann völlig harmlos sein, aber man weiß ja nie.«


  »Okay«, gab Decker zurück, »wir sollten tatsächlich jeder Spur nachgehen. Die Überwachung von Brentano im Untersuchungsgefängnis hat übrigens bisher nichts eingebracht, berichtet Mr High.«


  »Umso wichtiger ist es, dass wir die Leute aufstöbern, die draußen für ihn arbeiten.«


  »Geben Sie sich keinen Illusionen hin, Cotton. Selbst wenn Deborah Greene und Lindsay Harris vor Gericht aussagen und Brentano verurteilt wird, ist die Sache für unsere Zeugen nicht ausgestanden. Er wird auch danach Mittel und Wege finden, um seine Geschäfte weiterlaufen zu lassen. Die Mafia sinnt auf Rache, wenn jemand gegen sie aussagt. Also werden die beiden Frauen und der Junge künftig mit der Angst leben müssen, eines Tages aufgespürt zu werden.«


  »Dann müssen wir eben seine gesamte Organisation zerschlagen.«


  Decker lachte trocken auf. »Eine Herkulesaufgabe.«


  »Ja, ein paar Superhelden als Hilfssheriffs wären jetzt nicht schlecht.«


  Decker schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie sich erwachsene Männer ernsthaft noch mit Bildergeschichtchen befassen können.«


  »Oho  qualifizieren Sie Comics bitte nicht als einfache Bildergeschichtchen ab! Die Graphic Novel ist allgemein als Kunstform anerkannt, und was jährlich mit Comics umgesetzt wird, kann sich sehen lassen. Dazu kommen noch die Verfilmungen und …«


  Decker hob abwehrend die Hand. »Geschenkt, Cotton! Sie werden mich nicht zum Comicfan machen, also sparen Sie sich die Mühe.«


  »Dabei gibt es jede Menge …«


  Das Handyklingeln ließ ihn verstummen. Auf dem Display wurde Zeerookahs Name angezeigt. Cotton aktivierte die Freisprechanlage.


  »Hi Zeery, hast du was Neues für uns?«


  »Haltet euch fest!« Zeerookahs Tonfall klang beunruhigend.


  »Wieso?«, fragte Decker.


  »Ich hab herausgefunden, dass unsere Zeugin Lindsay Harris hinter Mystic Girl steckt. Sie hat den Account angemeldet und benutzt. War nicht ganz so leicht, die Mail- und IP-Adressen zurückzuverfolgen, aber dank unserer Freunde in Washington ist es mir gelungen. Hinter Dark Corsair verbirgt sich, wie schon vermutet, Gino Scalia. Also, äh … verbarg sich, muss man ja jetzt sagen. Aus den Sicherungsdateien des Forenbetreibers konnte ich einen Teil der persönlichen Nachrichten rekonstruieren. Leider waren beide immer recht schnell mit dem Löschen dabei, und gesichert wurde dummerweise nur in größeren Abständen. Trotzdem lässt sich daraus so viel ablesen, dass Lindsay den Kontakt zu Gino nicht via Facebook aufgenommen hat, wie sie behauptet, sondern über das Comicforum. Sie hat ihm geschrieben, sie hätte Angst und wollte ihn unbedingt treffen.«


  »Und warum hat sie uns dann bezüglich Facebook angelogen?«, fragte Decker.


  »Weil sie die Facebook-Accounts möglicherweise beide selbst eingerichtet hat«, antwortete Zeerookah. »Also ihren eigenen Alias-Account und den von Gino.«


  Cottons Miene verdüsterte sich. »So konnte sie die Nachrichtentexte auf Facebook alle selbst verfassen, falls jemand diese Korrespondenz nachprüft. Damit, dass wir auf das Comicforum stoßen, hat sie sicherlich nicht gerechnet.«


  »Genau«, stimmte Zeerookah zu. »Ich hab noch etwas entdeckt. Lindsay hatte früher in dem Comicforum einen anderen Usernamen, den sie aber seit über zwei Jahren nicht mehr benutzt hat. Damals nannte sie sich Black Viper. Die Figur hat ihr anscheinend imponiert.«


  Cotton hatte sofort das Bild des nächtlichen Eindringlings in Allys Wohnung vor Augen. Ganz in Schwarz gekleidet, nahezu unsichtbar. Wie Black Viper?, hatte Lucas Greene gefragt.


  »Der Stadtrat, der dem Schlangengift zum Opfer gefallen ist«, fuhr Zeerookah fort, »starb am Gift der Diamantklapperschlange, einer Vipernart. Also, wenn das alles Zufall ist, dann …«


  »… darf ich Sie in die nächste Superhelden-Verfilmung mitschleppen, Decker«, vollendete Cotton und trat aufs Gaspedal.


  Decker schaltete geistesgegenwärtig das Blaulicht und die Sirene ein, während Cotton auf die linke Spur zog und mehrere Autos hintereinander überholte. Die Interstate 78 in Richtung New York führte auch an Maplewood vorbei. Aber bis zum sicheren Haus waren es mindestens noch zwanzig Meilen.


  Decker zog ihr Handy aus der Jacke. »Ich warne Dillagio.« Sie rief die Kurzwahl auf.


  »Zeery«, sagte Cotton, »informiere Mr High! Unsere Leute in Maplewood schweben in höchster Gefahr. Falls Lindsay die Killerin ist, hat sie vermutlich Gino Scalia das gepanschte Koks angedreht. Und jetzt haben wir ihr Debbie Greene quasi direkt vor die Flinte gesetzt!« Er scherte nach rechts aus und überholte einen notorischen Linksfahrer. »Bei dem Verkehr brauchen wir noch zwanzig Minuten bis zum sicheren Haus. Falls wir FBI-Beamte in der Nähe haben, schickt sie hin. Aber sie sollen vorsichtig sein! Und wenn keine verfügbar sind, dann soll zumindest die örtliche Polizei nach dem Rechten sehen. Unauffällig in Zivil, wenn möglich.«


  »Okay, ich kümmere mich darum! Viel Glück!« Mit diesen Worten beendete Zeerookah das Gespräch.


  Decker ließ ihr Handy sinken. »Im Haus geht niemand ran. Ich hab das Festnetz und Dillagios Mobilnummer angewählt.«


  »Scheiße«, fluchte Cotton, »wir kommen zu spät!«
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  Lucas wurde als Erstem schlecht. Zunächst sah er nur etwas blass um die Nase herum aus, was seine Mutter besorgt fragen ließ: »Gehts dir nicht gut, Luke?«


  Er atmete schwer. »Weiß auch nicht. Mir ist irgendwie … komisch …« Er rutschte halb vom Stuhl und wollte aufstehen, doch seine Beine knickten ein.


  Agent Weaver fing ihn geistesgegenwärtig auf.


  »Hat er sich den Magen mit der kalten Limo verdorben?«, fragte Dillagio.


  »Ich hol besser mal eine Schüssel.« Debbie lief zum Schrank und öffnete eine Tür. »Bis zur Toilette schafft er es vielleicht nicht mehr.«


  Lucas sackte in Weavers Griff weg und verdrehte die glasigen Augen. Debbie schrie entsetzt auf und ließ die große Salatschüssel aus Plastik fallen.


  Dillagio sah, wie Lindsay neben ihm zurückwich, als Debbie sich auf der Arbeitsplatte der Einbauküche abstützte und stöhnte: »Plötzlich dreht sich alles …« Sie strich sich fahrig über die Stirn.


  Weaver ließ Lucas zu Boden gleiten. Der Junge war völlig weggetreten. Mit ratlosem Blick versuchte Weaver, ihn in eine stabile Seitenlage zu bringen, doch ihm fehlte die Kraft. Er kniete neben Lucas und schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt nicht. Ich sehe alles verschwommen.«


  Auch Dillagio merkte, wie die Übelkeit in ihm aufstieg. Er atmete tief durch, aber es brachte keine Besserung. Zwei Meter neben ihm torkelte Debbie wie eine Betrunkene, als sie sich ihrem Sohn nähern wollte. Ihre Hand rutschte von der Arbeitsplatte ab, im nächsten Moment gaben ihre Beine nach. Ungelenk sackte sie zu Boden.


  Weaver streckte die Rechte nach ihr aus, bekam sie jedoch nicht zu fassen. Wie in Zeitlupe kroch er auf sie zu und hielt auf halbem Weg inne. »Oh Mann, ist mir schlecht … ich muss gleich …« Röchelnd lehnte er sich gegen den Kühlschrank.


  Dillagio wurde heiß und kalt zugleich. Ehe er sich versah, saß er auf dem Hosenboden. Vom Steißbein zog ein stechender Schmerz über den Rücken hinauf. Außerdem spürte er seinen Ellenbogen, mit dem er irgendwo gegengeknallt war. Er hörte das Handy klingeln, aber es klang seltsam dumpf und verzerrt.


  Einzig Lindsay hielt sich noch aufrecht. Hilfesuchend streckte Dillagio den Arm nach ihr aus, doch der wurde plötzlich so schwer, dass er unkontrolliert nach unten sank.


  In Dillagios Kopf setzte ein Rauschen ein, als stünde er unter der Dusche. Schock, dachte er noch. Oder Vergiftung? Dann schwanden ihm die Sinne.


  *


  Am liebsten hätte Cotton einen Turbo zugeschaltet, aber angesichts des dichten Verkehrs auf der Interstate hätte ihm der auch nichts gebracht.


  »Wenn Sie in immer kürzeren Abständen fluchen, werden wir unser Ziel auch nicht schneller erreichen«, kommentierte Decker seine Wutausbrüche.


  »Scheiße, ich beiß mir gleich sonst wohin! Warum haben wir die Zeugen nicht intensiver überprüft? Uns hätte doch irgendwas auffallen müssen!«


  »Das lag in der Zuständigkeit der Staatsanwaltschaft. Lindsay Harris hat uns allen etwas vorgespielt  und das muss man ihr lassen: Sie hat es sehr überzeugend hinbekommen.«


  »Die ganze Show in dem Motel, das verheulte Gesicht …« Cotton schüttelte den Kopf. »Bei dem fingierten Einbruch in Alisons Wohnung hat sie eine oscarreife Leistung abgeliefert. Der Killer hat absichtlich danebengeschossen, und sie hat mit meiner Waffe nur auf ihn angelegt, weil sie wusste, dass die Pistole gesichert war. So konnte er entwischen.«


  »Es bringt nichts, wenn Sie sich Vorwürfe machen! Ich bin ebenso darauf reingefallen wie Sie und Dillagio. Und ich bin kein Mann.«


  »Was soll das jetzt heißen? Denken Sie etwa …«


  »Lassen Sies gut sein, Cotton! Konzentrieren Sie sich lieber auf den Verkehr. Schließlich wollen wir heil nach Maplewood kommen. Vielleicht sind wir die einzige Chance, die unsere Agents und die Greenes haben.«


  Ihr Handy klingelte. Eilig nahm sie das Gespräch entgegen. »Ja, Sir?« Sie hörte kurz zu, dann verabschiedete sie sich. »Leider haben wir keine FBI-Kollegen in der Nähe. Mr High hat veranlasst, dass die örtliche Polizei einen Streifenwagen schickt.«


  »Viel zu auffällig«, brummte Cotton.


  »Da niemand im Haus ans Telefon geht, müssen wir befürchten, dass Lindsay bereits zugeschlagen hat. Es kommt auf jede Minute an.«


  Cotton unterdrückte den nächsten Fluch, der ihm auf den Lippen lag.


  15


  Lindsay zog Handschuhe über. Sie vergewisserte sich, dass die beiden Agents bewusstlos waren, und entwaffnete sie. Eine Pistole steckte sie hinten in ihren Hosenbund, die andere behielt sie in der Hand.


  Sie hatte die K.-o.-Tropfen in der Limonade so dosiert, dass sie für fünf Erwachsene ausreichten. Falls der Junge draufging, hatte er eben Pech gehabt. Bevor sie selbst einen Schluck Limonade trank, musste sie nur noch Debbie etwas mehr von den Tropfen einflößen, damit sie es garantiert nicht überlebte. Die Überdosis würde einen Herzstillstand verursachen. Lindsay hatte es an dem Junkie in Akron ausprobiert, den sie als Dealer auf den versifften Hinterhof geschickt hatte, um diesem Volltrottel Gino Scalia das tödliche Koks anzudrehen.


  Eben hatte Dillagios Handy geklingelt. Entweder hatten Cotton und Decker angerufen oder deren New Yorker Hauptquartier. In jedem Fall würde das FBI schnellstmöglich jemanden schicken, der nach dem Rechten sah. Also blieb nicht viel Zeit. Auch nicht, um den Triumph auszukosten. Trotzdem blickte Lindsay mit einem Hochgefühl auf die vier reglosen Körper, die auf dem Küchenboden lagen. Es verschaffte ihr einen Kick, wie damals bei den Stadträten, nachdem ihre ausgeklügelten Pläne zu deren Ermordung aufgegangen waren.


  Tony Brentano würde hochzufrieden mit ihr sein. Und wenn er erst einmal in Freiheit war, würde sich ihr Leben grundlegend ändern. Dann konnte sie sich alles leisten, was sie bisher entbehrt hatte. Vielleicht durfte sie künftig die Geschäfte der Cosa Nostra in Neuseeland leiten. Oder an einem anderen exotischen Ort.


  Allerdings musste sie ihre Tarnung noch eine Zeit lang aufrechterhalten, das war das Ärgerliche an der Sache. Sie würde sich weigern, beim Prozess auszusagen. Wer sollte ihr das verübeln, nachdem Gino und Debbie es nicht lebend in den Gerichtssaal geschafft hatten?


  Sie hatte ihre Rolle überzeugend genug gespielt, um das gesamte FBI zu täuschen. Als Verwaltungsangestellte in Tonys Baufirma hatte sie viel Zeit gefunden, um ihre Schauspielkünste zu verfeinern. Auch dort hatte niemand von ihrem Verhältnis zum Chef wissen dürfen. Indem sie sich als Zeugin zur Verfügung gestellt hatte, war es ihr gelungen, Einblick in die Ermittlungen des FBI zu erhalten.


  Lindsay holte das Prepaid-Handy aus ihrem Zimmer, das sie ebenso vor Cotton und Decker versteckt hatte wie die Sender und Wanzen, die sie in den Fahrzeugen angebracht hatte, um den Verdacht auf einen FBI-Insider zu lenken. Es war ihr so leichtgefallen! Mit Gary Wilcox hatte sie einen idealen Sündenbock gefunden. Allzu bereitwillig hatte er ihr von seinen privaten Sorgen erzählt.


  Sie rief Jake Mottas Kurzwahl auf. Er wartete zusammen mit Pinelli in der Nähe auf seinen Einsatz. »Ihr könnt reinkommen, ich hab die gesamte Mannschaft betäubt. Beeilt euch. Wir werden bald Besuch erhalten.«


  Kurz darauf ließ sie den Wagen der beiden in die Doppelgarage und schloss das Tor hinter ihnen. Niemand sollte das Fahrzeug mit den dunklen Scheiben vor dem Haus stehen sehen.


  Motta und Pinelli stiegen aus.


  Lindsay reichte Motta Dillagios Dienstwaffe. »Verwahrt die Pistole gut. Falls ich in Verdacht geraten sollte, schieben wir sie jemandem unter, den wir als Killer präsentieren können. Jemandem, der mit uns und Tony Brentano nicht in Verbindung gebracht werden kann.«


  Als sie das Haus über den Direktzugang betraten, schaute Pinelli durch das schmale Fenster neben der Haustür. »Scheiße, da draußen sind Cops!«


  Lindsay zuckte zusammen und schob sich an ihm vorbei. Ein Streifenwagen hielt vor dem Nachbargrundstück, und die beiden uniformierten Polizisten stiegen sogar aus.


  Die Maschinerie in Lindsays Kopf begann zu rattern. Noch war nicht alles verloren! Sie mussten die beiden Cops unschädlich machen, ohne dass ein Verdacht auf sie fiel.


  »Versteckt euch«, zischte sie. »Falls die beiden hier klingeln, lass ich sie rein. Sobald die Tür zu ist, legt ihr sie um.«


  »He, wo sind die Cops hin?«, fragte Pinelli, der über Lindsay hinwegblickte.


  Lindsay zuckte zusammen. Sie spähte nach draußen, aber die Polizisten kamen nicht den gefliesten Weg zur Eingangstür entlang wie erwartet. Im Streifenwagen saßen sie auch nicht. Wo, zum Henker, waren die Typen abgeblieben?


  *


  Cotton raste mit quietschenden Reifen über die Abfahrt von der Interstate. In der Kurve fürchtete er, der Wagen würde umkippen, doch er konnte ihn gerade noch abfangen. Nur kurz nahm er den Fuß vom Gas, um gleich darauf wieder zu beschleunigen.


  Decker hielt sich am Armaturenbrett fest und blickte starr nach vorn.


  Mit Mr High hatten sie sich dahingehend verständigt, dass die örtliche Polizei nicht auf Biegen und Brechen ins Haus eindringen sollte, sondern sich erst mal ein Bild von der Lage verschaffte und dann meldete. Hoffentlich gingen die Streifenbeamten mit Bedacht vor. Lindsay Harris war vermutlich alles zuzutrauen, auch ein Blutbad, wenn sie in die Enge getrieben wurde.


  Als Cotton die Ortsgrenze nach Maplewood passierte, rief Mr High an. Cotton aktivierte die Freisprechanlage.


  »Eben hat sich die Polizeistreife gemeldet«, erklärte High. »Im Haus ist alles ruhig. Wo sind Sie jetzt?«


  »Etwa zwei Meilen vor dem Haus«, antwortete Cotton. »Die Beamten sollen die Füße stillhalten, bis wir eintreffen.«


  »Das hab ich ihnen bereits geraten. Allerdings haben sie ihren Wagen dummerweise in der Nähe des Grundstücks abgestellt. Unbemerkt geblieben sind sie also vermutlich nicht. Melden Sie sich, sobald Sie die Lage vor Ort geklärt haben. High Ende.«


  »Fu…« Cotton brach den Fluch ab und biss sich auf die Unterlippe.


  »Ist möglicherweise gar nicht so schlecht«, warf Decker ein. »Wenn Lindsay den Streifenwagen sieht, ist sie abgelenkt, bis wir am Haus eintreffen.«


  »Vielleicht ist sie gar nicht mehr im Haus«, überlegte Cotton. »Wenn sie vorhin das Handy gehört hat, als Sie versucht haben, Dillagio zu erreichen, ist sie gewarnt. Da keiner rangegangen ist, dürfte ihr klar sein, dass bald jemand auftaucht, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »Hätte ich etwa nicht versuchen sollen, die Kollegen zu warnen?«


  »Versuchen mussten wirs. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«


  Er schaltete die Sirene aus.


  *


  Dillagio blinzelte und erkannte mit einiger Mühe über sich die Deckenlampe in der Küche. Vorhin hatte sie gebrannt, inzwischen war sie ausgeschaltet. Zwar sah er nur verschwommen, aber er konnte zumindest halbwegs klar denken.


  Wie lange er bereits auf dem Boden lag, wusste er nicht. Er erinnerte sich nur an Lindsays Limonade und daran, dass Lucas schlecht geworden war. Der Rest verbarg sich hinter dem, was seine Sinne vernebelt hatte.


  Die Symptome erschienen klar: Irgendjemand hatte ihnen K.-o.-Tropfen verpasst, und da nicht nur Lucas, sondern auch Debbie und Agent Weaver bewusstlos auf dem Küchenboden lagen, brauchte Dillagio nur zwei und zwei zusammenzuzählen. Entweder hatte Lindsay dem Getränk das Betäubungsmittel zugesetzt, oder irgendjemand war ins Haus eingedrungen und hatte Lindsay jetzt in seiner Gewalt.


  Mit Mühe gelang es Dillagio, den Oberkörper aufzurichten. Er konnte von Glück sagen, dass er nur an der Limo genippt hatte. Die anderen hatten ihre Gläser geleert und würden vermutlich nicht so schnell erwachen wie er.


  Ächzend zog er sich am Einbauschrank hoch und versuchte verzweifelt, auf wackeligen Beinen stehen zu bleiben. Er tastete nach seinem Gürtelholster, aber wie befürchtet steckte seine Pistole nicht mehr drin. Weavers Waffe war ebenfalls weg, wie ein Blick auf den Kollegen zeigte.


  Dillagio lauschte und vernahm leise Stimmen. Was gesprochen wurde, konnte er nicht verstehen, aber es handelte sich um eine weibliche und eine männliche Stimme.


  Lindsay und der Killer?


  *


  »Wo sind die Cops, verdammt?«, fragte Lindsay, die vom Adrenalin gepuscht wurde. Ihre Selbstsicherheit löste sich gerade in Luft auf.


  »Entweder sie sind tatsächlich zu den Nachbarn, oder …«


  Lindsay unterbrach Motta. »Das wäre ein extremer Zufall. Ich glaube eher, die streifen ums Haus, um herauszufinden, was hier drinnen los ist.« Sie wies auf die Küche. »Jake, kleine Planänderung: Erschieß alle da drin. Für mein Alibi muss ich was Neues austüfteln. Ich geh in den Sicherheitsraum. Soweit ich es mitbekommen habe, hängen draußen einige Überwachungskameras, die uns zeigen müssten, wo die Cops gerade herumschleichen. Und du passt am Eingang auf, Carl!«


  Motta und Pinelli schauten sich kurz an. Als Motta nickte, setzte sich Pinelli in Bewegung und postierte sich so hinter der Wohnzimmertür, dass er sofort reagieren konnte, falls die Polizisten vorne auftauchten.


  Lindsay eilte in das Einsatzzimmer der Agents und betrachtete die Monitore, die aus verschiedenen Blickwinkeln das Grundstück rund ums Haus zeigten. Aus einer Kameraeinstellung war der Streifenwagen zu sehen, aber von den Cops fehlte jede Spur. Fluchend blickte sich Lindsay im Raum um, den sie zuvor nur einmal kurz durch den Türspalt in Augenschein genommen hatte. Der Stahlschrank beherbergte vermutlich das Waffenarsenal mit den Maschinenpistolen, war jedoch durch ein Zahlenschloss gesichert. Ohne Lärm würde es sich nicht knacken lassen.


  Lindsay zog Weavers Dienstpistole aus dem Hosenbund und wandte sich um.


  *


  Dillagio erinnerte sich dunkel an die Einweisung des CIA-Agenten, als das G-Team das Haus vorübergehend übernommen hatte. Das Sicherheitskonzept beinhaltete, dass in jedem Raum im Erdgeschoss eine Waffe deponiert war.


  Verdammt, was hatte der Agent über die Küche erzählt? Wo lag die Pistole? Dillagio zermarterte sein Hirn, das ihm noch nicht so gehorchte wie gewünscht. Diese beschissenen K.-o.-Tropfen! Wo war das Versteck?


  Die Spüle! Genau, unter der Spüle steckte eine Pistole in einer speziellen Vorrichtung.


  Dillagio öffnete die Tür im Unterschrank, die den Abfallbehälter verbarg. Er musste sich festhalten, um wegen des Schwindelgefühls nicht umzukippen, als er in die Hocke ging und am Abfalleimer und dem Abflussrohr vorbei nach der Waffe tastete. Wo war das Scheißding bloß? Endlich erfühlte er den Griff der Pistole und zog sie aus dem Holster.


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Dabei wurde ihm wieder speiübel. Er riss die Augen weit auf und blickte in die Mündung eines Schalldämpfers. Ein dunkel gekleideter Mann stand in der Tür und richtete seine Waffe auf Dillagios Kopf.


  *


  Cotton parkte den Wagen an einer Stelle, die vom Haus aus nicht zu sehen war. Hinter einer Hecke und am Gebüsch vorbei rannten er und Decker mit gezogener Pistole auf das Gebäude zu. Nieselregen wehte ihnen ins Gesicht. Vermutlich dauerte es nicht mehr lange, bis der Himmel seine Schleusen sintflutartig öffnete.


  Die beiden Polizisten warteten an der Grundstücksmauer. Sie trugen schusssichere Westen mit POLICE-Aufschrift auf dem Rücken. Einer hielt eine Pumpgun in den Händen. Völlig unvorbereitet waren sie also nicht hergekommen.


  »Agents Decker und Cotton?«, fragte der Größere der beiden, ein bulliger Afroamerikaner Mitte vierzig.


  Sie nickten gleichzeitig.


  »Hat sich im Haus irgendwas getan?«, fragte Decker, während Cotton sich kurz auf die Zehenspitzen stellte und über die Mauer spähte.


  Alles sah ruhig aus, was der Streifenbeamte auch verbal bestätigte. Entweder war diese Ruhe trügerisch, oder alles war bereits gelaufen, und sie würden nur Leichen vorfinden, wenn sie ins Haus eindrangen.


  Cotton zückte die Fernbedienung, mit der sich das Garagentor öffnen ließ, ohne die Alarmanlage auszulösen. »Wir schleichen durch die Garage ins Haus«, sagte er zu den beiden Polizisten. »Wenn Sie uns drinnen verschwinden sehen, warten Sie dreißig Sekunden, dann fahren Sie mit Ihrem Streifenwagen direkt vor das Grundstück, gehen hinter dem Auto in Deckung und fordern alle im Gebäude lautstark auf herauszukommen. Das sollte als Ablenkung genügen, damit wir ins Wohnhaus eindringen können. Aber halten Sie ihre Köpfe möglichst aus der Schusslinie.«


  Der Bullige klopfte auf seine Kevlarweste. »Wir sind gerüstet. Viel Glück!«


  Cotton blickte Decker in die Augen, die entschlossen funkelten. Sie mussten sich beeilen. Von der Mauer bis zur Garage gab es keine ausreichende Deckung. Falls drinnen jemand die Überwachungsmonitore betrachtete, würde er sie sehen.


  »Also los«, brummte Cotton und ging voraus.


  *


  Dillagio hatte Glück im Unglück. Wegen der Übelkeitsattacke sank er zu Boden, als er sich in Richtung Küchentür umdrehte. Die beiden Kugeln pfiffen über seinen Kopf hinweg in die Wand.


  Stöhnend hob Dillagio den rechten Arm. Die Pistole in seiner Faust schien so schwer zu wiegen wie ein Amboss. Dennoch gelang es ihm, den Lauf auf den Gegner auszurichten und abzudrücken. Der Mann in der Tür schrie auf und taumelte zurück in den Flur. Dillagio feuerte noch zweimal, doch diesmal weit daneben.


  Wenn ihn nicht alles täuschte, war der Kerl dort draußen Jake Motta. Die Boxervisage erkannte Dillagio auch mit getrübtem Blick. Er nahm die Linke zu Hilfe, um die Pistolenhand abzustützen. Falls sich Motta erneut in der Tür blicken ließ, würde er ihm noch eine Kugel auf den Pelz brennen. Allerdings zitterten seine Arme so stark, dass er fürchten musste, keinen gezielten Schuss abgeben zu können.


  Er atmete schwer und wartete. Und wartete. Plötzlich auftretende Muskelkontraktionen kündigten an, dass er sich jeden Moment übergeben musste. Er drehte den Kopf zur Seite, und ihm wurde schwarz vor Augen.


  *


  Der Durchgang von der Garage zum Wohnhaus war mit einem Zahlenschloss gesichert wie alle wichtigen Türen im Gebäude. Decker tippte den vierstelligen Code ein und öffnete die Tür, während Cotton mit der Waffe im Anschlag bereitstand.


  Er sprang aus dem toten Winkel hervor und spähte in den zweieinhalb Meter langen Gang zur Innentür. Niemand war zu sehen. Dafür ertönte im Wohnhaus ein Schuss, dem kurz darauf zwei weitere folgten.


  Cotton eilte zur nächsten Tür und musste sich zusammenreißen, um sich beim Zahlenschloss in der Eile nicht zu vertippen. Er riss die Tür auf, blickte kurz in den Flur und zog sich sofort wieder zurück. Mit einem Finger zeigte er Decker an, dass er einen Gegner ausgemacht hatte. Jake Motta lehnte schmerzgekrümmt am Garderobenschrank. Er war bewaffnet und vermutlich schwer verletzt.


  Cotton ging auf die Knie und spähte erneut ums Eck. Mottas Waffe war jetzt auf die Tür gerichtet, allerdings in Brusthöhe. Bevor Motta tiefer zielen konnte, feuerte Cotton zweimal und drückte ein drittes Mal ab, als Motta getroffen herumwirbelte. Der Mafioso stürzte zu Boden. Da erklang ein vierter Schuss. Cotton hechtete zur gegenüberliegenden Flurwand und sah Decker, die ihre Waffe auf die Wohnzimmertür richtete.


  »Da drin ist jemand!«, rief sie.


  Cotton schob sich an der Wand entlang hoch. Im nächsten Moment heulte die Alarmanlage los. Die Terrassentür!


  Decker eilte zum Vordereingang, um dem Killer den Weg abzuschneiden, während Cotton ins Wohnzimmer stürmte. Die Glastür stand offen. Draußen rannte ein dunkel gekleideter Mann über den Rasen zur Straße. Als der Streifenwagen mit quietschenden Reifen vorfuhr und scharf abbremste, schlug der Killer einen Haken und umrundete die Rosenbüsche.


  »Stehen bleiben!«, schrie Decker gegen den auf- und abschwellenden Alarmton an. Vor dem Haus nahm sie den Flüchtenden beidhändig ins Visier. Er warf sich herum und legte auf sie an. Doch Decker war schneller und streckte ihn mit zwei Schüssen nieder.


  Cotton überquerte die Terrasse und näherte sich mit vorgehaltener Waffe Carl Pinelli. Er kickte mit dem Fuß die Pistole mit Schalldämpfer weg, die dem Mafiakiller aus der Hand gerutscht war. Pinelli hielt sich mit der Linken die rechte Schulter. Blut quoll unter der Jacke hervor und lief über seinen Hals.


  »Kümmert euch um ihn!«, forderte Decker die beiden Polizisten auf, die über den Rasen stürmten. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, kehrte sie zur Eingangstür zurück.


  Cotton folgte ihr.


  *


  Lindsay hörte drei Schüsse und eilte zur angelehnten Tür des Sicherheitsraums, ohne sie aufzureißen. Verdammt, wer ballerte da ohne Schalldämpfer herum?


  Durch den Türspalt versuchte sie, einen Blick auf den Flur zu erhaschen, aber der Winkel war ungünstig. Einem dumpfen Schlag folgten weitere Schüsse. Diesmal waren sie auf dem Flur abgefeuert worden, in unmittelbarer Nähe! Lindsays Herz schlug hoch oben im Hals. Sie wich von der Tür zurück und richtete ihre Waffe dorthin. Falls die Cops hereinstürmten, würde sie ihnen einen heißen Empfang bereiten.


  Dann erklang eine Stimme, die Lindsay nur zu gut kannte. Decker! Kurz darauf heulte die Alarmanlage los. Wieder wurde geschossen, diesmal vermutlich außerhalb des Hauses.


  Lindsay zögerte einen Moment, bevor sie die Tür aufriss und mit vorgehaltener Pistole den Flur betrat. Motta lag in seinem Blut und rührte sich nicht mehr. Die Haustür stand weit offen. Von den anderen war nichts zu sehen.


  Kurz entschlossen eilte Lindsay in die Küche, wo es nach Erbrochenem roch. Alle lagen noch so da wie vorhin. Alle außer Dillagio. Er hatte sich vor den Kühlschrank geschleppt und lag zusammengekrümmt davor. Lindsay entdeckte zwar kein Blut, aber Motta musste ihn ausgeschaltet haben. Sie achtete nicht weiter auf ihn, sondern schnappte sich Lucas und zerrte ihn zur Tür. Keine Sekunde zu früh, denn Decker kehrte bereits ins Haus zurück.


  »Stehen bleiben und Waffe weg!«, schrie Lindsay. Sie richtete Lucas Oberkörper auf und schob ihn halb zur Küchentür hinaus, wo sie ihm den Lauf ihrer Pistole auf den Hinterkopf setzte. »Sonst knall ich den Jungen ab!«


  Decker blieb abrupt stehen und hob beschwichtigend die Linke. Zwar warf sie ihre Pistole nicht weg, aber sie zog sich nach draußen zurück.


  Lindsay biss die Zähne zusammen und blickte zur Treppe. Sie musste nach oben, hier unten standen ihre Chancen zu schlecht. Also packte sie Lucas unter den Achseln und schleifte ihn durch den Flur.


  *


  Cotton eilte zum Eingang, wo Decker sich direkt neben dem Türstock postierte.


  »Machen Sie keine Dummheiten, Lindsay!«, rief sie nach einer Schrecksekunde und verständigte sich mit Cotton durch Blicke. Stumm formte sie mit den Lippen die Worte: Sie ist in der Küche!


  Nickend signalisierte er, dass er verstanden hatte. Er schlich zur Terrassentür und überlegte kurz. Hier kam er nicht besser an Lindsay heran als Decker durch den Vordereingang. Also musste er das Haus umrunden und versuchen, durchs Küchenfenster einzusteigen. Er gab entsprechende Handzeichen und machte sich auf den Weg.


  Als er hinten ankam, lugte er vorsichtig übers Fensterbrett. An der Tür stand Lindsay nicht, auch sonst war sie in der Küche nirgends zu sehen. Auf dem Boden lagen mehrere Personen. Debbie Greene, Weaver und Dillagio!


  Cotton erstarrte, einzig sein Magen fuhr Karussell. Sie waren zu spät gekommen! Diese Scheißkerle hatten alle umgebracht. Jetzt galt es nur noch, den kleinen Lucas zu retten. Das Heulen der Alarmanlage ging Cotton durch Mark und Bein. Irgendwo in der Ferne mischten sich Polizeisirenen in den Signalton.


  Fieberhaft überlegte er, wohin Lindsay den Jungen gebracht haben konnte. Er rannte zurück zu Decker und schüttelte den Kopf. Sie bezog es wohl erst einmal nur auf Lindsay und Lucas. Cotton beließ es dabei. Dass die anderen vermutlich tot waren, würde seine Partnerin noch früh genug erfahren.


  »Haben Sie gesehen, wo sie hin ist?«, fragte er im Flüsterton.


  »Nein, ich hab nicht reingeschaut, um Lindsay nicht zu provozieren.«


  »Sie ist garantiert nach oben gegangen. Dort muss sie nur den Treppenaufgang überwachen.«


  Decker nickte. »Vielleicht können wir etwas aushandeln.«


  »Mit dieser eiskalten Mörderin?«


  Sie musterte ihn. »Hat sie die anderen …?«


  Cotton senkte den Blick. »Sieht so aus. Sie liegen in der Küche.«


  »Okay, dann gehen wir rein. Vielleicht lebt noch jemand.«


  »Wenn Lindsay oben am Treppenabsatz wartet, hat sie den Flur im Blick. Ich geh besser hinten herum und versuche es durchs Küchenfenster.« Als er es in Deckers Augen aufblitzen sah, durchzuckte ihn die gleiche Idee wie sie. »Die Kletterpflanze am Eck!«, raunte er ihr zu. »Mit etwas Glück hält mich das Rankengitter aus, und ich kann durch ein Fenster in den ersten Stock rein. Im Kofferraum haben wir doch einen Glasschneider, oder?«


  Decker nickte. »Beeilen Sie sich! Ich versuche, Lindsay in ein Gespräch zu verwickeln.«


  Cotton eilte zum Wagen und durchwühlte den Einsatzkasten nach dem Glasschneider. Ganz unten fand er das Ding mit dem Saugnapf.


  Der bullige Streifenpolizist kam auf ihn zu und fragte: »Was haben Sie vor?«


  Erst jetzt las Cotton das Namensschild. »Kommen Sie mit, Officer Freeman. Vielleicht können Sie mir helfen.« Ohne weitere Erklärungen rannte er um das Haus herum zur Rückseite des Gebäudes.


  *


  Vorsichtig betrat Decker das Haus und achtete darauf, dass sie vom Treppenabsatz im Obergeschoss aus nicht zu sehen war.


  »Lindsay!«, rief sie in den Flur. »Was haben Sie vor? Was wollen Sie?«


  Es dauerte eine Weile, bis sie Antwort erhielt.


  »Freien Abzug natürlich. Was habt ihr mit Pinelli gemacht?«


  »Er ist verletzt«, schrie Decker gegen den Alarmton an, »aber er lebt. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam genommen.«


  »Wie schwer ist er verletzt?«


  »Es hat ihn an der Schulter erwischt.«


  »Kann er Auto fahren?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wäre besser für euch, wenn er es könnte! Er soll in unseren Wagen in der Garage steigen und den Motor laufen lassen. Bei herabgelassenem Garagentor! Und ihr verschwindet da unten und schließt die Haustür. Ich nehme den Jungen mit in den Wagen. Das Auto hat verspiegelte Scheiben, also werdet ihr nicht sehen, wo ich sitze und wo sich der Junge befindet. Dann werdet ihr uns abziehen lassen. Wenn irgendetwas nicht haargenau so läuft, wie ich es möchte, jage ich Lucas eine Kugel in den Kopf. Inzwischen dürfte euch klar sein, dass ich Ernst mache, also keine Tricks, verstanden?«


  Decker atmete tief durch. »Ja, ich habe verstanden.« Sie blickte zur Straße. Ein weiterer Streifenwagen tauchte dort auf. Ein Beamter stieg aus und eilte zu seinem Kollegen, der auf Pinelli aufpasste. Sie konnte nur hoffen, dass Cottons Versuch glückte, Lindsay kalt zu erwischen. Und sie musste zusehen, ihm irgendwie zu Hilfe zu eilen, falls er es allein nicht schaffte. Sie winkte den Polizisten mit der Kevlarweste herbei.


  *


  Auf Officer Freemans Schultern gelangte Cotton so weit hinauf, dass er die Verankerung des Holzgitters in der Mauer zu fassen bekam. Am Efeu vorbei kletterte er höher, bis er einen Fuß auf den Metallbügel setzen konnte, der mit der Wand verschraubt war. Er musste höllisch achtgeben, denn für sein Körpergewicht war das Rankengitter nicht ausgelegt.


  Vorsichtig schob er sich so weit nach vorne, bis er mit dem Glasschneider die Fensterscheibe erreichte. Dahinter lag das Zimmer, in dem sie Lindsay einquartiert hatten. Mit dem Saugnapf löste er das runde Stück aus der Scheibe und fasste durchs Loch hinein, um das Fenster zu öffnen. Jetzt kam der schwierige Teil der Kletteraktion. Er musste sich rüberschwingen und mit einem Klimmzug hochziehen, ohne Lärm zu verursachen.


  Nachdem er seine Pistole im Holster gesichert hatte, spannte er die Muskeln an und stieß sich von der Halterung ab. Das Rankengitter knirschte, krachte aber nicht unter Cottons Gewicht zusammen. Er brauchte zwei Anläufe, dann gelang es ihm, ein Bein übers Fensterbrett zu wuchten und ins Zimmer zu klettern.


  Auf dem Bett lag Lindsays offene Reisetasche. Oben auf den Klamotten waren zwei Peilsender zu sehen, die baugleich mit demjenigen waren, den die G-Team-Techniker im Chevy Cruze gefunden hatten. Natürlich! Den hatte Lindsay im Dienstwagen ebenso versteckt wie die Wanze.


  Cotton zog seine Waffe und schlich zur Tür. So leise wie möglich öffnete er sie und spähte hinaus. Lindsay kauerte vorne am Treppenabgang hinter dem Geländer dicht an der Wand. Lucas lag neben ihr; noch immer bewusstlos, wie es schien.


  Ehe Cotton überlegen konnte, wie er es anstellte, Lindsay zu überwältigen, ohne den Jungen zu gefährden, drehte sie plötzlich den Kopf und richtete blitzschnell die Waffe auf ihn.


  »Wo kommst du jetzt her?«, fragte sie erstaunt, als wäre sie dabei ertappt worden, wie sie verbotenerweise Naschereien aus dem Kühlschrank stibitzte.


  Wenn Cotton abdrückte, kam sie möglicherweise auch zum Schuss. Wenn er zu lange wartete, musste er damit rechnen, dass sie ihn kaltblütig abknallte.


  Also suchte er nach einer dritten Möglichkeit und betete, dass sein Plan aufging. »Nichts überstürzen, Lindsay!«, sagte er beruhigend und senkte den Waffenarm. »Wir können uns doch vernünftig unterhalten und nach einer Lösung für unser kleines Problem suchen.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Kleines Problem?« Ihr Lachen klang gequält. »Wusste gar nicht, was für ein Scherzkeks du bist, Cotton!«


  Als sie das Knarzen auf der Treppe vernahm, fuhr sie erschrocken herum und feuerte ansatzlos. Die Kugel ging dicht neben Deckers Schulter in die Wand. Zu einem weiteren Schuss ließ Cotton Lindsay nicht kommen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr in den Rücken zu schießen. Dabei zielte er auf ihre rechte Schulter.


  Lindsay warf sich getroffen herum. Die zweite Kugel zertrümmerte ihr Schlüsselbein. Ihre Waffe knallte gegen das Geländer, sie selbst rutschte über die Stufen bis vor Deckers Füße, wo sie stöhnend liegen blieb.


  Cotton eilte nach vorn und schaute zu Decker hinunter, die eine Kevlarweste der Polizei trug. Sie presste eine Hand auf Lindsays Hals, um die Blutung einzudämmen. »Sie lebt noch«, sagte sie Cotton zugewandt. »Wenn sie nicht schnell Hilfe bekommt, wird sie allerdings verbluten.«


  Unten stürmten zwei Polizisten herein. Als Decker abwinkte, ließen sie ihre Waffen sinken. Officer Freeman betätigte das Funkgerät an seiner Schulterklappe. »Wir brauchen den Notarzt, schnell!«


  Cotton ging neben Lucas auf die Knie und suchte nach Lebenszeichen. Das aschfahle Gesicht des Jungen ließ das Schlimmste befürchten, aber dann fühlte Cotton seinen Puls.


  Aufatmend nickte er Decker zu.


  Lucas lebte!


  EPILOG


  Debbie Greene und ihr Sohn lagen im Krankenhaus in einem Zweibettzimmer, das von Polizeibeamten bewacht wurde. Cotton und Decker wiesen sich aus und wurden hineingelassen.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Decker. »Der Arzt meint, in ein oder zwei Tagen können Sie hier wieder raus.«


  Debbie richtete ihren Oberkörper im Bett auf. »Ich bin … wir sind froh über das, was Sie für uns getan haben, Sie alle. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Machen Sie sich darüber keinen Kopf, schließlich ist es unser Job«, sagte Cotton.


  »Wie geht es Ihren Kollegen Dillagio und Weaver?«, fragte Debbie.


  »Sind beide wohlauf«, erklärte Decker. »Agent Weaver hat einen kompletten Filmriss und kann sich an nichts mehr erinnern. Steve Dillagio hatte großes Glück. Bevor er zum zweiten Mal ohnmächtig wurde, hat er seinen Kopf zur Seite gedreht und ist dadurch nicht am eigenen Erbrochenen erstickt.«


  »Ich bin froh, dass es vorbei ist.« Debbie seufzte erleichtert. »Und wie … wie geht es nun weiter?«


  Cotton lächelte. »Wir statten Ihrem ehemaligen Chef einen Besuch ab und erzählen ihm, was es alles Neues gibt. Mit dem, was wir nun an zusätzlichen Beweisen gegen ihn haben, wird ihn kein noch so teurer Anwalt rauspauken. Wenn Lindsay und Pinelli überleben, wonach es zurzeit aussieht, wird der Staatsanwalt ihnen vielleicht ein paar Jahre Straferlass anbieten, wenn sie gegen Brentano aussagen. Und vielleicht reichen die Beweise sogar ohne Ihre Zeugenaussage, Debbie  damit wären Sie endgültig aus der …« Er wollte Schusslinie sagen, doch wegen Lucas verkniff er es sich.


  Debbie nickte. Sie verstand es auch so.


  »Ach ja, ich habe da noch was mitgebracht.« Cotton wandte sich an Lucas. Dann zog er einen Packen Comics aus einer Plastiktüte hervor.


  Der Junge strahlte übers ganze Gesicht.


  »Die sind alle für mich?«


  »Na klar. Und wahrscheinlich wirst du die meisten davon gar nicht mehr im Krankenhaus lesen können, weil du viel schneller wieder draußen sein wirst.«


  »Ist Black Viper auch dabei?«, fragte Lucas, als er die Titelbilder der Hefte durchsah.


  »Diesmal nicht«, antwortete Cotton und zwinkerte Lucas Mutter zu. »So schnell wird sie wohl kein Gift mehr versprühen.«


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker werden nach Wien gerufen. Ihr Auftrag: Sie sollen einen wichtigen Zeugen sicher in die USA zurückgeleiten. Der Mann ist kein geringerer als Marek Kompowski, der ehemalige Buchhalter eines Mafiabosses, gegen den das FBI schon seit Jahren erfolglos ermittelt.


  Doch plötzlich verlangt Kompowski für seine Aussage eine Gegenleistung. Cotton und Decker sollen seinen entführten Sohn finden. Für die beiden Agents beginnt ein tödlicher Tanz auf blutigem Parkett …


  Cotton Reloaded, Folge 44  Vienna Calling

  von Jürgen Benvenuti
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  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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